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  »Dem Schicksal ist die Welt ein Schachbrett nur,


  und wir sind Steine in des Schicksals Faust.«


  


  


  George Bernard Shaw
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  Kurt sah seiner Frau vom Bett aus beim Baucheinziehen zu. Sie zwängte sich vor dem Spiegel des hölzernen Strandbungalows in ein viel zu enges Paillettenkleid. Der Vorgang rührte ihn zutiefst. Zu Beginn der Ehe wollte man die Macken des Partners nicht sehen oder man redete sie sich schön. Dann stieß man laufend darauf, versuchte die Macken auszumerzen und verzweifelte, da es nicht funktionierte und zu unschönen Auseinandersetzungen führte. In dieser Phase waren die meisten Ehen ihres Bekanntenkreises gescheitert. Elisabeth und Kurt Beckendorf hatten es bis in die letzte Phase geschafft, eine gelassene und liebevolle, gegenseitigen Toleranz. Heute hatten sie ihren dreißigsten Hochzeitstag und der sollte bei eiskaltem Champagner und frisch gefangenem Hummer gebührend gefeiert werden. Barfuß an einem Tisch im Korallensand direkt am Indik.


  »Könntest du mir die Perlenkette zumachen, Schatz?«, bat ihn seine Frau. Er stand auf und fingerte an dem hakeligen Verschluss herum. Dann küsste er ihr liebevoll den Nacken und zog sich selbst an. Leichte beige Hose, schwarzes Polohemd, keine Schuhe. Der Weg zu ihrem Abendessen führte am Strand der kleinen Insel entlang an das andere Ende. Das gesamte Eiland war so klein, dass man es in gut zehn Minuten umrunden konnte. Außer ihrem gab es nur vierundzwanzig weitere Bungalows unter hohen Palmen direkt am Strand. Indischer Ozean, Furanafushi Island. Ihre Hochzeitsreise hatten sie seinerzeit auf einer kleinen Ostseeinsel verbracht, Südsee wäre damals finanziell noch undenkbar gewesen. Derartigen Luxus genossen sie gerade darum so sehr, als sie diesen eben auch heute noch nicht als selbstverständlich erachteten. Mittlerweile hatte Kurt eine eindrucksvolle Karriere hinter sich und war seit gut vier Jahren Vorstandschef der Schuegraf AG, einem großen deutschen Metallkonzern. Er liebte seinen Job, auch wenn er in letzter Zeit ziemlich vom Aufsichtsrat unter Druck gesetzt wurde. Die zehn Tage Malediven-Aufenthalt hatte er sich mühsam aus dem Terminkalender schneiden müssen.


  


  


  Der frische Hummer vom Grill schmeckte wundervoll, sie bestellten zur Feier des Abends eine weitere Flasche Champagner und Kurt ließ eine dicke Montecristo-Zigarre in Rauch aufgehen.


  »Erinnerst du dich an den Abend unserer Flitterwochen an der Ostsee, als wir Krabbenomelette und teuren Rheinriesling bis zum Abwinken bestellt haben?« Beide konnten sich sehr gut daran erinnern, denn die Geschichte erzählten sie sich an jedem Hochzeitstag erneut. Es war eines der in einer Ehe so wichtigen Rituale.


  »Ja, Schatz. Und am Ende hatten wir unser Urlaubsgeld für fünf Tage an einem einzigen Abend auf den Kopf gehauen und lebten die nächsten Tage von Keksen und Apfelsaft – aber herrlich war es! Und wir würden die Köstlichkeiten heute doch gar nicht so genießen, wenn wir nicht auch andere Zeiten gehabt hätten, oder!?« Sie stießen einmal mehr an, und auch die zweite Flasche war bald geleert.


  »Und morgen«, freute sich Elisabeth und zitierte eine Zigarettenreklame, »mache ich mal, was ich will: Nichts!«


  »Und ich«, kündigte ihr Mann an, »werde mich in die blauen Fluten stürzen und zum Tauchen gehen! Wir haben für die Zeit unseres Urlaubs einen privaten Dive-Guide samt Boot zu unserer Verfügung, den wir jederzeit in Anspruch nehmen können. Ahmed heißt er und ich glaube, er war vor zwei Jahren auch schon hier. Ich habe heute kurz mit ihm gesprochen. Es gibt einen etwas weiter entfernten Tauchplatz namens ›Green Caves‹ mit vielen Höhlen, die innen wegen ihres dichten Bewuchses leuchtend grün schimmern. Und auf dem Riffdach wimmelt es vor lauter Rotfeuerfischen! Wir brechen sehr früh auf, und ich bin nachmittags wieder zurück.«


  »Mach das – und übermorgen gehen wir dann gemeinsam tauchen!« Beide hatten vor einigen Jahren bei einem Seychellen-Urlaub das Tauchen gelernt und waren seitdem mindestens einmal pro Jahr in die wohltuend stille Welt unter Wasser abgetaucht.


  Lange nach Mitternacht tranken sie einen Espresso, genossen ein abschließendes Glas Cognac und ermöglichten den Kellnern, den mittlerweile letzten Tisch am Strand abzudecken. Die anderen Gäste waren längst in ihren Bungalows oder in der Inselbar verschwunden. Eng umschlungen gingen Kurt und Elisabeth barfuß durch das warme Wasser am Strand zu ihrem Bungalow zurück. Die schlichten goldenen Eheringe, die sie vor über dreißig Jahren gemeinsam ausgesucht hatten, funkelten im Licht des klaren Sternenhimmels.


  


  


  Am nächsten Morgen um acht klingelte der Wecker und Kurt stand leise auf, um Elisabeth nicht zu wecken. Er griff sich seine Sporttasche und machte sich in Richtung der kleinen Tauchbasis an der gegenüberliegenden Inselseite auf. Das kleine Holzboot lag zum Ablegen bereit am hölzernen Steg, direkt neben der Hütte der Tauchbasis. Drei Flaschen mit komprimierter Luft befanden sich schon an Bord (jeweils eine für den Guide, eine für ihn und eine als Ersatz) und Kurt begrüßte noch etwas müde Ahmed, einen kleinen freundlichen Burschen, mit dem er vorletztes Jahr bereits einmal getaucht war, so weit er sich erinnern konnte. Er verstaute seine Tasche mit dem Tauchjacket, den Flossen, der Brille und dem Atemgerät an Bord, holte noch einen Bleigürtel mit sechs Kilogramm aus der Tauchhütte und signalisierte Ahmed und dem ebenfalls einheimischen Bootsführer, dass er zum Ablegen bereit sei.


  Die Insel Furanafushi war ziemlich in der Mitte des Korallenatolls, die ›Green Caves‹ lagen etwa eineinhalb Stunden Fahrzeit mit dem hölzernen Boot entfernt. Kurt legte sich, nur mit seiner Badehose bekleidet, auf den blau gestrichenen Boden des Bootes, während sie durch das fast unbewegte, türkisblaue Wasser glitten. Ahmed brachte ihm einen Kaffee und besprach mit ihm kurz das heutige Tauchprofil: Das Riff erhob sich nicht über den Wasserspiegel, sondern endete in acht Meter Tiefe. Es war fast kreisförmig und unterhalb des Riffdaches gab es rundum eine senkrechte Steilwand mit vielen Aushöhlungen und Überhängen. In vielen davon fand man einen ungewöhnlichen, intensiv grünen Algenbewuchs, weshalb der Tauchplatz auch ›Green Caves‹ genannt wurde. Sie würden kurz vor der Steilwand vom Boot ins Wasser springen und dann zu zweit, je nach Strömung, im oder gegen den Uhrzeigersinn einmal um das Riff herumtauchen. Maximal achtundzwanzig Meter tief, die schönsten Überhänge befanden sich ohnehin in etwa zwanzig Meter Tiefe. Nach ungefähr vierzig Minuten wollten sie dann langsam auf das Riffdach tauchen, um den Tauchgang dort gemütlich ausklingen zu lassen. Es gab dort eine Menge Rotfeuerfische, die mit ihrem tiefroten Gefieder zu den schönsten und eigentümlichsten Fischen der Tropen zählten. Die Berührung mit ihren Stacheln war hochgiftig. Kurt nickte. Er hatte bereits über vierhundert Tauchgänge in den unterschiedlichsten Gewässern hinter sich gebracht, viele davon an Riffen, die den Green Caves stark ähnelten. Danach zog sich Ahmed wieder in den hinteren Teil des Bootes zurück, um sich mit dem Bootsführer zu unterhalten. Beide lachten häufig. Kurt schlürfte langsam den heißen Instantkaffee und, wie leider viel zu oft, schweiften seine Gedanken in Richtung der Firma ab. Die Schuegraf AG, deren Chef er war, war weltweit aktiv und machte ordentlich Gewinn. Bisher immer ausreichend. Doch neuerdings gehörte die Mehrheit der Firma nicht mehr der ursprünglichen Gründerfamilie Schuegraf, sondern einer Gruppe englischer Investoren. Jenen schien die Dividende plötzlich zu niedrig zu sein, und über ihre Vertreter im Aufsichtsrat verliehen sie immer stärker der Meinung Ausdruck, man müsse größere Anstrengungen unternehmen, das in der Firma schlummernde Potential auszuschöpfen. Dies war die positive Umschreibung von: Trennung von renditeschwachen Unternehmensteilen, Aussortieren von Lieferanten, die nicht jährlich ihre Preise im zweistelligen Prozentbereich reduzieren konnten und, womit er am meisten haderte, radikale Verlagerung von Fertigungskapazitäten aus Deutschland in Länder mit niedrigeren Löhnen. Bislang hatte er sich dem widersetzen können, hätten die geforderten Schritte doch eine klare Abkehr von seinem Prinzip bedeutet, einen ausgewogenen Kurs zwischen den Interessen von Kunden, Aktionären, Lieferanten und den über dreißigtausend Mitarbeitern zu fahren. Er fragte sich, wie lange er diese anscheinend aus der Mode gekommene Linie noch weiterverfolgen konnte, ohne dass es zum offenen Dissens zwischen ihm und den neuen Eignern kommen würde. Der Versuch, diese Gedanken zurückzudrängen und sich auf die friedfertige Stimmung des Indischen Ozeans und das gleichmäßige Motorgeräusch des Schiffsdiesels zu konzentrieren, gelang ihm nicht völlig.


  Nach fast neunzig Minuten geruhsamer Fahrt, bei der sie lediglich zwei kleinen Fischerbooten begegnet waren, verlangsamte der Bootsführer das Schiff. Mitten im offenen Meer, in der Ferne war das Sandweiß und Palmengrün der nächstgelegenen kleinen Inselchen zu erkennen, blieb das Dhoni schließlich bewegungslos auf der glatten Wasserfläche liegen. Hier, direkt unter ihnen, mussten die Green Caves liegen, ein Riff, das so tief unter der Wasseroberfläche endete, dass Kurt Beckendorf von oben mit seinen ungeübten Augen annähernd nichts sah – außer Wasser. Ahmed bedeutete ihm, er solle sich tauchfertig machen. Daraufhin begab er sich zu seiner Tasche, montierte mit geübten Griffen Tauchjacket und Atemgerät auf die bereitstehende 12- kg-Aluflasche und zog sich mühsam den drei Millimeter dicken Neoprenanzug sowie die Füßlinge an. Um das Anlaufen im Wasser zu verhindern, verteilte er etwas Spucke in seiner Taucherbrille und wusch sie mit einem Schluck aus der Süßwasserflasche wieder aus. Dann legte er Bleigürtel und die quietschorangen Flossen an, bevor ihm Ahmed in das Jacket mit der Flasche hinein half. Abschließend reichte ihm der Tauchguide einen Leihcomputer in der Größe einer dicken Armbanduhr, den er am linken Handgelenk befestigte. Ahmed selbst brauchte keine zwei Minuten, um sich ebenfalls bereit zu machen. Sie griffen nach den schweren Tauchlampen und setzten die Masken auf.


  Der Sprung vom Boot ins kristallklare Wasser war mit das Schönste beim Tauchen, fand Kurt. An der Wasser-oberfläche gaben sich Ahmed und er kurz das OK-Zeichen, ein mit Daumen und Zeigefinger gebildeter Kreis, worauf sie sich durch den abwärts gerichteten Daumen bedeuteten, jetzt gemeinsam abzutauchen. Beide drückten an ihrem Inflatorschlauch den Auslassknopf, der die Luft langsam aus dem Jacket entweichen ließ. Die Schwerkraft und der Bleigürtel taten ihre Arbeit, die beiden Taucher sanken langsam unter die Wasseroberfläche. Sofort wurde es still, und sie hörten nur noch das Blubbern des eigenen Luftausatmens. Kurt hielt sich mit der rechten Hand die Nasenlöcher durch die Silikonmaske hindurch zu und blies Luft in die Nase, um den mit zunehmender Tiefe notwendigen Druckausgleich herzustellen. In drei Metern Tiefe piepste plötzlich sein Tauchcomputer, der sich automatisch bei Wasserberührung und einem gewissen Außendruck aktivierte. Das Piepsen klang unvertraut, fast wie ein Alarm. Er sah auf dem grauen Display das Wort Error blinken. Schlecht, dachte er, denn das Tragen eines funktionierenden Tauchcomputers war absolute Pflicht. Zwar konnte man auch mit Tauchtabellen mühsam berechnen, wie lange man in welcher Tiefe höchstens bleiben konnte, ohne die oft vorkommende tödliche Dekokrankheit zu riskieren. Seit dem Aufkommen der leistungsfähigen Tauchcomputer tat das jedoch kein Mensch mehr. Ahmed hatte das Riffdach bereits hinter sich gelassen und war bereits in etwa zehn Metern Tiefe, als er bemerkte, dass sein Tauchpartner oberhalb geblieben war und den Abstieg abgebrochen hatte. Er stieg etwa zwei Meter wieder auf und sah im klaren Wasser die Zeichen, mit denen ihn sein Partner auf den defekten Computer hinwies. Ahmed überlegte kurz, deutete dann auf seinen eigenen Computer und signalisierte Kurt, das Piepsen zu ignorieren und mit ihm gemeinsam weiter abzusteigen. Kurt verstand. Er würde sich, was ohnehin vorgesehen war, in unmittelbarer Nähe von Ahmed halten, so dass die von dessen Computer ermittelten Werte automatisch auch für ihn gelten würden. Sie stiegen weiter ab. Unmittelbar neben ihnen schoss in zwölf Metern Tiefe ein Schwarm Makrelen vorbei. In dem Licht leuchteten die Fische intensiv blau. Der Steilhang, den sie hinabtauchten, war über und über mit Weichkorallen in den Farben grün, gelb und rot bewachsen, wobei das Rot nur zu sehen war, wenn Kurt den Strahl seiner Tauchlampe darauf richtete. In achtzehn Metern Tiefe kamen die ersten Überhänge, in die Kurt, auf dem Weg nach unten, kurz hineinleuchtete. Er sah nichts Besonderes. Ab etwa sechsundzwanzig Metern Tiefe wurden die Überhänge immer größer und dunkler. Sie stoppten den Abstieg und leuchteten in die Höhlen hinein. Gekonnt schwebten sie im klaren Wasser, das sogar hier unten noch so viel Tageslicht durchließ, dass es trotz der Tiefe heller war als an einem bewölkten Novembertag in München. Die vor ihnen liegende Höhle hatte einen runden Eingang von vielleicht zwei Metern Durchmesser, und im Schein der Lampe sah Kurt den faszinierend leuchtendgrünen Algenbewuchs. Er wunderte sich, woher die Pflanzen das Licht zum Wachstum bekamen. Fische konnte er keine in der Höhle entdecken, aber sein Lampenstrahl kam auch nicht ganz bis ans Ende, da die Höhle innen zunehmend enger wurde und nach etwa drei Metern einen Knick nach rechts machte. Kurt wollte gerade auf gleicher Höhe im Uhrzeigersinn


  weitertauchen, als er bemerkte, dass Ahmed ihm ein kurzes Wartezeichen gab und, ohne mit Flasche oder Flossen die Wände der Höhle auch nur zu berühren, hineinschwamm. Von außen sah er, wie sein Tauchpartner bis zu dem Knick schwamm, dort innehielt und in den verborgenen Teil hineinleuchtete. Nach etwa zwei Minuten schob er sich, eine Wende war in der engen Höhle nicht möglich, vorsichtig rückwärts zurück und wieder aus dem Höhleneingang heraus. Dort machte Ahmed Kurt deutliche Zeichen, in dem er mit beiden Händen am Kopf Antennenwedeln imitierte, sich dann den Bauch rieb und mit den Händen die Zahl zehn zeigte. Kurt verstand: In der Höhle waren an die zehn große Langusten oder Hummer versteckt. Ahmed bedeutete ihm, ebenfalls hineinzuschwimmen. Nur kurz zögerte Kurt, wollte den Tauchguide aber keinesfalls durch Desinteresse enttäuschen. Äußerst ungern schwamm er in Höhlen hinein, vor allem nicht in so enge. Kein vernünftiger Taucher tat so etwas ohne Not. Der Gedanke verursachte ihm ein übles Gefühl in der Magengegend. Unter Wasser ließ es sich jedoch schwer argumentieren, und so gab er Ahmed das OK-Zeichen. Vorsichtig und ebenfalls berührungslos schwebte er also in den dunklen Höhleneingang hinein und bewunderte den grün-


  lichen Belag, der im Licht der Lampe intensiv leuchtete. Vielleicht handelte es sich um eine Schwammart, dachte er. Dann hatte er den Knick erreicht und richtete den Strahl der Lampe in den von außen verborgenen Teil der Höhle. Der Bewuchs hörte hier abrupt auf, und er sah nur nackten Fels. Keine der markanten Antennen von Langusten, keine Hummerscheren. Er leuchtete das Höhlenende noch einmal komplett aus und … In dem Moment spürte er etwas hinter sich, konnte sich auf Grund der Höhlenenge und der sperrigen Aluflasche auf seinem Rücken aber nicht ausreichend umwenden. Plötzlich umklammerte etwas seine Beine, so dass er sich nicht mehr bewegen konnte, während er gleichzeitig eine Bewegung in seiner Rückengegend zu spüren vermeinte. Panik erfasste ihn und er drehte und wendete sich ruckartig hin und her, ohne jedoch die Umklammerung an seinen Beinen lösen zu können. Mit der linken Hand versuchte er, hinter sich zu langen, während ihn in der rechten Hand die große Tauchlampe behinderte, die mit einer eng sitzenden Schlaufe am Handgelenk befestigt war. Er atmete hastig und alle möglichen wirren Gedanken schossen ihm in lähmender Angst durch den Kopf. Versuchte man ihn umzubringen? Er strampelte wie ein Wahnsinniger und stieß mit den nackten Händen immer wieder an den rauen Fels. Über Wasser würde man schreien, dachte er in Panik, und versuchte, seinen für ihn unsichtbaren Gegner durch Ausschlagen mit den Flossen loszuwerden. Doch der Klammergriff um seine Beine wurde eher noch fester. Im selben Moment merkte er, wie es immer mühsamer wurde, Luft aus dem Atemgerät zu ziehen. Hektisch sog er so viel des Atemgases aus der Flasche, wie nur möglich. Doch trotz heftigem Ziehen kam kaum noch etwas in seinen Lungen an. Jemand drehte ihm langsam an der Flasche auf seinem Rücken das Ventil zu! Alle Reserven mobilisierend bäumte er sich in der engen Höhle so weit wie möglich auf, doch der eiserne Griff um seine Beine verstärkte sich nur. Da blieb die Luft ganz aus und er wusste, dass dies das Ende bedeutete. In einem verzweifelten Versuch, sich rückwärts seinem Gegner entgegen zu schieben, schlug er sich die Handgelenke an der Felswand blutig. Gegen seinen eigenen Willen riss er sich das jetzt nutzlose Atemgerät reflexartig aus dem Mund, schluckte Salzwasser, sah im Strahl der Lampe seinen Ehering blitzen, hustete Salzwasser in Salzwasser aus, schluckte erneut, sah schwarz vor Augen, erschlaffte. Er dachte noch an Elisabeth, die ab jetzt alleine sein würde, und dann spürte er nichts mehr.
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  Dr. Anton Glock brauchte eine Pause. Eines seiner zahlreichen Gesetze – allesamt Maximen, die er aus seiner Beobachtung des prallen Lebens ableitete – hieß: Wenn man in einer wichtigen Besprechung plötzlich an Flucht dachte, hatte dies meist einen wichtigen Grund, und man tat gut daran, sich die Erfüllung dieses Wunsches nicht zu versagen. Er verließ den Sitzungssaal, ging in das nüchterne Treppenhaus und zündete sich eine Zigarette an. Man konnte ihn als Gelegenheitsraucher bezeichnen. An manchen Tagen konsumierte er gierig ein halbes Päckchen, dann wieder wochenlang keine einzige Zigarette. Der Blick aus dem Fenster zeigte viel Grün und die auf dem weiten Gelände locker verstreuten Verwaltungsgebäude der Konzernzentrale. Weiße Stahl- und Glasbauten eines Stararchitekten aus den Siebzigerjahren, die technische Kompetenz, Modernität und Macht des Konzerns betonen sollten. Im Sitzungssaal wurde weiterhin heftig diskutiert. Heute hatte man die Chefs der elf wichtigsten Landesgesellschaften eingeladen, um ihnen einen Plan zur deutlichen Steigerung der Vertriebseffizienz in den nächsten Jahren vorzustellen. Dies hieß: Mehr Umsatz mit weniger Aufwand erreichen. Der Plan war von Anton Glock entwickelt worden, der als ›Stellvertretender Leiter der zentralen Abteilung für Unternehmensstrategie‹, wie er offiziell hieß, die Erstellung derartiger Programme im Konzern verantwortete. Die Brisanz des heutigen Termines lag in der Anwesenheit des Finanzchefs des Konzerns, Heinrich Nagelschneider, der in den nächsten Wochen darüber zu entscheiden hatte, ob er, Glock, seinen Chef in der Leitung der mächtigen Zentralabteilung beerben würde. Viel hing davon ab, ob er heute eine gute Figur machte und sich auf dem politisch glatten Parkett der hochkarätigen Veranstaltung in den Augen des Finanzers bewährte.


  Er drückte die Zigarette auf dem marmornen Fensterbrett aus und betrat den Sitzungssaal wieder. Einige missbilligende Blicke aus der knapp zwanzigköpfigen Runde brachten zum Ausdruck, dass sein kurzzeitiges Verlassen des Raumes seiner jugendlichen Ungeschliffenheit zugerechnet wurde. Gerade erläuterte Kroupa, der österreichische Geschäftsführer, warum der österreichische Marktanteil der Firma ohne den Kauf eines Konkurrenten ›definitiv nicht zu steigern‹ sei, und dass man das gedeihliche und nutzbringende Verhältnis der österreichischen Geschäftsleitung zur Arbeitnehmervertretung nicht durch hässliche Diskussionen über eventuelle Stellenkürzungen bei den Vertriebsmitarbeitern gefährden dürfe. Er schloss mit den Worten:


  »Meine Damen und Herren, Sie wissen, dass wir Wiener in der Vergangenheit stets Vorreiter waren, um im Schuegraf-Konzern Maßnahmen zur Ergebnisverbesser-ung durch- und auch umzusetzen. Das wird natürlich so bleiben! Der uns heute vorgestellte Plan ist vom guten Willen beseelt, die Firma nach vorne zu bringen. Die Vorschläge machen einen plausiblen Eindruck und sind uns durch viele Zahlen und Grafiken veranschaulicht worden. Und dennoch: Es ist das Werk einer Zentralabteilung, einer Abteilung mit hochintelligenten Leuten wie unserem Herrn Dr. Glock«, hier wedelte er mit seinem silbernen Laserpointer kurz in Glocks Richtung,


  »… die in ihrem Leben aber bislang keinerlei Gelegenheit hatten, operative Geschäftsverantwortung zu schultern und gerade darum immer wieder den alten und weisen Satz vergessen: ›Strategy is easy, implementation is hard!‹ Meine Damen und Herren, Sie wissen, wie sehr gerade mir daran gelegen ist, diese Firma voranzubringen. Ich schlage darum vor, heute erst einmal keine Entscheidung zu treffen und erkläre mich statt dessen freiwillig bereit, gemeinsam mit meinem italienischen Kollegen, Signor Alabanda, in den nächsten acht Wochen einen weitaus praktikableren Alternativplan auszuarbeiten, der diesmal aus dem Geiste der Praxis geboren sein wird. Vielen Dank.« Während Kroupa sich setzte, klopfte die Mehrzahl der Anwesenden spontan applaudierend mit den Fingerknöcheln auf den Konferenztisch. Der mächtige Finanzchef des Konzerns, Nagelschneider, saß schweigend in seinem Sessel und bewegte keine Augenbraue in seinem asketischen, schmalen Gesicht. Alle schauten erwartungsvoll zu Glock. Die blumigen Ausführungen des Österreichers, garniert mit kleinen Messerstichen in Richtung der Zentralabteilung und gipfelnd in einem konkreten Vorschlag zur Vertagung sowie zur Ausarbeitung eines Alternativvorschlages, würden praktisch das Aus für seinen in vielen Wochen ausgearbeiteten Plan zur Steigerung der Vertriebsleistung bedeuten. Alle hier wussten dies. Und alle warteten wie die Aasgeier auf die Antwort des Vize-Unternehmensstrategen, der mit seinen gerade einmal fünfunddreißig Jahren der jüngste Manager in diesem Raum war. Heute Morgen hatte sich Glock noch auf die Sitzung gefreut, denn das sollte sein Tag werden. Das Vertriebseffizienz-Programm, das wichtigste Programm der nächsten Monate im Konzern, würde seine Handschrift tragen und auch den Finanzchef davon überzeugen, dass er der richtige Nachfolger seines Chefs war. Für dieses Programm hatte er die letzten fünf Wochenenden geopfert, von den Nächten Montag bis Freitag ganz zu schweigen. Dieses Programm, sein Programm, drohte nun unterzugehen, und plötzlich bereute er die heutige Abwesenheit seines Chefs Röckl, der politisch mit allen Wassern gewaschen war und dessen Unterstützung er nun so dringend gebraucht hätte. Jetzt kam es darauf an: Seine Reaktion entschied über viel mehr als nur über das Effizienzprogramm. Zieh nie in eine Schlacht, die du nicht gewinnen kannst, lautete eine seiner Maximen. Erst recht nicht aus so albernen Gründen wie Stolz, Rache, Rechthaberei oder gar Spaß am Kampf. Diese Regel befolgend stand er langsam auf und stellte sich an das Kopfende des Konferenztisches. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, und bis auf das leise Brummen des Beamers war es totenstill in dem abgedunkelten Raum.


  »Meine Damen und Herren. Ich bedanke mich bei Herrn Kroupa für die anschaulichen Ausführungen und bitte Sie, seinem pragmatischen Vorschlag zuzustimmen.« Ungläubiges Staunen. Gemurmel. Der Finanzvorstand schaute erstmals während der gesamten Konferenz interessiert auf.


  »Herr Blaubusch«, bat Glock einen seiner Mitarbeiter, der im Hintergrund das Notebook mit den Präsentationen bediente und wesentliche Teile der Analysen durchgeführt hatte, »bitte zum Backup Seite acht wechseln.« An der Wand erschien eine bunte Grafik mit der Überschrift »Marktanteilsveränderungen der elf größten Landesgesellschaften«. Glock richtete seinen Laserpointer auf die Säulendiagramme und erläuterte:


  »Die linke Säule stellt jeweils den Marktanteil der Landesgesellschaft vor fünf Jahren dar, die Säule daneben den heutigen. Es fällt auf, dass bis auf zwei Landesgesellschaften – Osteuropa und England – alle in den letzten Jahren deutlich Marktanteile verloren haben, einige sogar im zweistelligen Bereich!« Die Konferenzteilnehmer folgten dem roten Leuchtpunkt des Laserpointers zu den Säulen mit den Marktanteilen der Alpenrepublik und registrierten, dass hierzu augenscheinlich auch Österreich zählte, obwohl Glock das Land mit keiner Silbe erwähnte. An zwei Stellen im Raum kicherte es verhalten. Kroupa sah verärgert drein und versuchte Glock mit einem seiner bekannten Wilhelm-Busch-Zitate den Angriffsschwung zu nehmen:


  »Mein lieber Glock: ›Wer durch des Argwohns Brille schaut, sieht Raupen selbst im Sauerkraut …‹ Sie vergessen die sagenhaft hohe Gewinnmarge, die wir im letzten Jahr erwirtschaftet haben!« Sein Kontrahent ignorierte den kleinen Reim und das vereinzelte Grinsen im Raum.


  »Nächste Seite bitte.« Diesmal sah man Säulen in abnehmender Größe und der Stratege fuhr fort:


  »Hier sehen Sie die Vertriebseffizienz der Landesgesellschaften in abfallender Reihenfolge. Wir haben je Land die Vertriebskosten ins Verhältnis zum Umsatz gesetzt, so dass man sieht, wie viel Euro Umsatz der Einsatz eines Euros im Vertrieb bringt.« Glock hatte diese detaillierten Analyse-Folien mit dem Vergleich der Länder bewusst nicht im Hauptteil seines Vortrages gezeigt, um keine der Landesleitungen vor dem Finanzchef an den Pranger zu stellen. Dies hätte die Zustimmung zu seinem Effizienzprogramm gefährdet, die dann ja ohnehin ausgeblieben war. Glock fuhr fort:


  »Was deutlich auffällt beim Vergleich der beiden Grafiken, ist, dass jene Länder mit der heute bereits höchsten Vertriebseffizienz nicht nur die wenigsten Marktanteile verloren, sondern, im Gegenteil, vereinzelt sogar Marktanteile dazugewonnen haben – wie beispielsweise Eng-land!« Am heftigen Nicken des englischen Kollegen, Peter Frey, erkannte Glock einen potentiellen Unterstützer, der sich nur noch nicht aus der Deckung wagte.


  »Meine Damen und Herren: Vertriebseffizienz – leider zu häufig mit plumpem Personalabbau gleichgesetzt – und Markterfolge schließen sich also keineswegs aus, sondern bedingen sich sogar gegenseitig!« Strategische Pause und Spannung im Saal, was nun kommen würde. Mit seiner Zustimmung vorher zum Österreich-Plan hatte er die Schlacht aus Sicht der Teilnehmer ohnehin verloren, egal wie unwiderlegbar seine Ausführungen jetzt auch sein mochten.


  »Ich schlage daher wie gesagt die Annahme der Idee von Herrn Kroupa vor und halte es für ein gutes Zeichen, dass mit seiner Person jemand aus Ihrem Kreis der Landesleitungen die Federführung des Programms übernehmen will. Zusätzlich empfehle ich – in Anbetracht der gerade dargelegten Fakten – neben Österreich und Italien noch einen zusätzlichen Landeschef in das Ausarbeitungsteam aufzunehmen; den Chef eines Landes, das bereits in der Praxis bewiesen hat, dass man erfolgreich Marktanteile gewinnen kann, ohne die Kosten explo-dieren zu lassen: England! Und zweitens: Ich empfehle, die Zeit für die Ausarbeitung des Alternativplanes von acht auf vier Wochen zu halbieren, da wir rein rechnerisch jeden Monat 0,1% Marktanteil verlieren. Wir müssen jetzt vor allem schnell handeln! Und drittens biete ich an, persönlich in der Arbeitsgruppe unter der Federführung von Herrn Kroupa mitzuarbeiten und meine bisherigen Überlegungen und Erkenntnisse aktiv einzubringen. Ich schlage vor, dies heute als Beschluss zu verabschieden.« Noch bevor Glock sich setzen konnte, ergriff jetzt für alle überraschend Nagelschneider das Wort und kam damit Kroupa zuvor, den es sichtlich zu einer Erwiderung drängte und der sich kaum auf dem Stuhl halten konnte.


  »Ich denke«, fing der CFO gewohnt bedächtig und mit leiser Stimme an, »wir haben heute einige sehr treffende Analysen unserer Situation gesehen. Wir alle sind es dieser Firma schuldig, jetzt schnell und mit Augenmaß zu handeln. Ich meine, wir alle können dem vorliegenden Vorschlag zum weiteren Vorgehen, wie von unserem Herrn Dr. Glock gerade dargelegt, ohne Einschränkungen zustimmen. Ich bitte Sie, Herr Kroupa, diesem Kreis spätestens in einem Monat den überarbeiteten Plan vorzulegen. Sind alle einverstanden?« Er blickte kurz in die Runde. Kroupa blieb nur noch übrig, zu nicken. Ein langes, blondes Haar löste sich dabei von seinem Mittelscheitel und landete auf dem dunklen Besprechungstisch. Der mit Haaren nicht mehr allzu üppig gesegnete Österreicher betrachtete es wehmütig. Der Finanzchef der Schuegraf AG fuhr unterdessen fort:


  »Ich bedanke mich bei allen Anwesenden für die Anreise zu diesem für unsere Zukunft so wichtigen Programmauftakt. Mein besonderer Dank gilt jedoch Herrn Dr. Glock und seiner Mannschaft, die den Stein so wirkungsvoll ins Rollen gebracht haben … Meine Damen, meine Herren, ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.« Sprach’s und verließ den Konferenzsaal. In Anton Glocks Magen löste sich ein großer, rostiger Metallklumpen in Luft auf. Er hatte eine drohende, totale Niederlage erfolgreich abgewendet und damit in den Augen der Anwesenden deutlich an Respekt gewonnen. Den Rest des Tages würde er brauchen, um seinen Adrenalinspiegel wieder herunterzufahren.
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  Barbara Glock zuckelte mit ihrem kleinen Fiat-Lieferwagen über die Landstraße im Landkreis Rosenheim und ließ ihre Gedanken schweifen. Zwischen ihr und ihrem Mann Anton gab es selten Streit, außer über politische Ansichten. Seit sie vor knapp vier Jahren geheiratet hatten, führten sie das, was man eine harmonische Ehe nennt. Harmonisch, aber aus Barbaras Sicht nicht langweilig. Dafür sorgte schon ihre komplett unterschiedliche Herangehensweise an das Thema Beruf. Anton wollte schlicht Karriere machen und hatte dies auch nie verleugnet. Ob das nun in einem Produktionsbetrieb für Tiernahrung oder in einem Bankkonzern passierte, war ihm schlicht einerlei. Seine Loyalität zum jeweiligen Arbeitgeber war direkt abhängig von der ihm dort ermöglichten Geschwindigkeit nach oben. Eines von Glocks Gesetzen, mit denen ihr Mann sie regelmäßig an seinen Einsichten über das Leben teilhaben ließ, besagte in etwa: Unternehmen opfern ihre Mitarbeiter ohne zu zögern, wenn es ihnen wirtschaftliche Vorteile bringt. Die Intelligenteren unter den Angestellten wissen das und lachen sich auf dem Firmenklo über die Unternehmensleitsätze kaputt, in denen Mitarbeiter als wichtigstes Kapital der Firma gepriesen werden. Mit anderen Worten: Die Firmen behandelten einen Mitarbeiter genau so lange gut, wie sie daraus wirtschaftliche Vorteile zogen und ließen ihn fallen, sobald dies nicht mehr der Fall war. Die Mitarbeiter taten darum gut daran, jegliche Loyalität gegenüber der Firma über Bord zu werfen und ihr nur so lange treu zu bleiben, bis sich etwas Besseres fand. Barbara war diese Einstellung zu Beginn ihrer Beziehung äußerst suspekt gewesen, bis sie schließlich bemerkte, dass sich sein widerlicher Opportunismus strikt auf den Beruf beschränkte. Sie selbst sprach ein Wort wie Karriereplanung voller Verachtung aus. Als für den frisch promovierten Anton die Entscheidung anstand, sich bei einem Unternehmen zu bewerben, hatte sie eifrig mit ihm diskutiert und mit ihren Meinungen zu einzelnen Firmen nicht hinter dem Berg gehalten. Er hatte über private Beziehungen schnell das verlockende Angebot einer großen Textilfirma erhalten, die dortige Controllingabteilung aufzubauen. Barbara hatte ihr Veto eingelegt, da die Firma im Billigsegment tätig war und ihre konkurrenzlos guten Preise nur durch die Inkaufnahme von Kinderarbeit in Drittweltstaaten halten konnte. Zumindest war das die Meinung in Barbaras Bekanntenkreis gewesen. Daraufhin hatte Glock sie um konkrete Vorschläge gebeten, welche großen Firmen sie ihm denn guten Gewissens für seinen Broterwerb empfehlen könne. Sie hatte recherchiert und eine Liste akzeptabler Arbeitgeber erstellt: Das Familienunternehmen Schuegraf war dabei gewesen. Neben Siemens, Allianz, der Deutschen Post und ein paar langweiligen Mittelständlern. Barbara selbst hatte Einzelhandelskauffrau bei einer der großen deutschen Lebensmittelketten gelernt und hatte schließlich angewidert einen Abschluss mit hervorragender Bewertung abgeliefert. Doch statt, wie ursprünglich geplant, ein Studium anzuhängen, zog sie die Konsequenzen aus all den Aha-Effekten der Ausbildungszeit und beschloss, es den Handelskonzernen mit dem dort erworbenen Handwerkszeug zu zeigen: Sie hatte die kleine Erbschaft ihres jung verstorbenen Vaters verwendet, um einen kleinen Lebensmittelladen in München zu kaufen, dessen altgediente Besitzer finanziell vor dem ›Aus‹ standen.


  Seitdem versuchte sie den Laden wieder auf Vordermann zu bringen, schloss aber bis jetzt immer noch jeden Monat mit einem dicken Minus ab, das durch Antons Gehalt finanziert wurde. Ein Thema, das ihr Mann lieber nicht ansprach. Als sie ihn kennen gelernt hatte, befand sie sich gerade im letzten Ausbildungsjahr, und er schrieb fleißig an seiner Doktorarbeit. Über irgendein Thema, das sie noch jetzt, elf Jahre später, zum Gähnen brachte, wenn sie nur den Versuch machte, sich daran zu erinnern.


  Sie waren sich seinerzeit im Zoo das erste Mal begegnet, genauer gesagt in der Fisch-Abteilung des Münchner Zoos. Anton, ermüdet von der trockenen Schreibarbeit in seinem kleinen Apartment, stand vor den blubbernden Aquarien und blickte sehnsüchtig auf die bunten Tropenfische, die ihn an das Tauchen an Korallenriffen erinnerten. Dazu hatte er aktuell weder Geld noch Zeit. Barbara befand sich zufällig im selben Raum. Sie bemitleidete die Fische in den gläsernen Käfigen und plante in Gedanken einen Infostand vor dem Haupteingang des Zoos, in dem sie die Zurschaustellung von Lebewesen in zoologischen Gärten anprangern wollte. Anton, das hatte er ihr später erzählt, war sofort fasziniert gewesen von der auf so natürliche Weise anziehenden Frau, die ganz anders wirkte als seine geschminkten Kommilitoninnen in ihren Markenklamotten. Einer spontanen Regung folgend hatte er sie angesprochen: »Wunderschön, diese Papageienfische! Ich habe zu Hause ein eigenes Aquarium mit ein paar seltenen Schwalbenschwänzen. Wenn du möchtest, kannst du gerne einmal vorbeikommen und sie dir ansehen …« Anton hatte eine sehr dunkle Stimme gehabt und Barbara wäre, obwohl sie es augenscheinlich mit einem Tierquäler zu tun hatte, am liebsten sofort mitgekommen. Schwalbenschwänze!


  Es war die sprichwörtliche Liebe auf den ersten Blick gewesen. Schwarzer Rollkragenpullover, grüne Augen, verstrubbeltes Haar und eine Anmache, die in ihrer Primitivität nur an die klischeehafte Einladung zum gemeinsamen Betrachten der Briefmarkensammlung erinnerte. Die beiden hatten Adressen ausgetauscht, und Anton hatte die nächsten Tage an einer geeigneten Formulierung herumgebastelt, die ihr das Nichtvorhandensein eines Aquariums in seiner Wohnung erklären sollte. Er hatte nämlich noch nie eines besessen.


  Bei Barbaras erstem Besuch führte genau diese kleine Notlüge dazu, dass die beiden auf direktem Weg im Bett landeten: Erstens war sie überaus erleichtert, sich in keinen Fischquäler verliebt zu haben, und zweitens zeigte ihr die spontane Lüge Antons nur, wie gut sie ihm auf Anhieb gefallen hatte. Sie war überaus geschmeichelt gewesen und musste stets schmunzeln, wenn sie an den Beginn ihrer Beziehung dachte. Heute, ein Jahrzehnt später, liebte sie ihren Mann noch immer und wünschte sich ein Kind. Barbara merkte jedoch, dass Anton diesem Thema auswich. Und sie merkte, dass ihr Wunsch nach purem Sex in gleichem Maße nachließ, wie der Kinderwunsch wuchs. Sie nahm sich vor, dieses Thema demnächst bei einer Flasche Wein offen anzusprechen.


  


  


  Heute war sie mit ihrem kleinen Fiat-Lieferwagen bis ins Voralpenland gefahren, um sich dort einen Biobauernhof in der Erwartung anzusehen, dort eventuell günstig Bioeier, Käse und Gemüse für ihren Laden beziehen zu können. Die Hoffnung hatte sich jedoch schnell zerschlagen, da der Hof bereits ausreichend über gut zahlende Abnehmer im reichen Münchner Umland verfügte und Barbara bei ihren aktuell noch geringen Absatzmengen keinen wirklich guten Preis verhandeln konnte. Sie hatte sich mit der Junior-Chefin des Hofes jedoch persönlich gut verstanden und wollte erneut auf sie zukommen, wenn sich ihre Kundenbasis ausgeweitet haben würde. Jetzt fuhr sie in der Abendsonne gen München und sinnierte über den Unterschied zwischen ihrem Arbeitsalltag und jenem von Anton nach. Endlose Besprechungen und Konferenzen mit – ihrer Ansicht nach – glattlackierten Managern auf der einen und der tägliche Existenzkampf zwischen Milch, Käse, Gemüse und Geiz-ist-geil-versessenen Kunden auf der anderen Seite. Wenn die beiden sich abends, jedenfalls dann wenn Anton einmal pünktlich heimkam, gegenseitig ihren Tages-

  ablauf und die neuesten Geschehnisse schilderten, trafen zwei derartig unterschiedliche Welten zusammen, dass sie häufig lauthals darüber lachen mussten. Ebenso häufig führten sie hitzige Diskussionen über die Interpretationshoheit aktueller politischer Ereig-

  nisse. Sie gab jetzt etwas mehr Gas, denn Anton hatte versprochen, nach seiner wichtigen Konferenz heute erstmals seit Wochen wieder zu einem vernünftigen Zeitpunkt nach Hause zu kommen. Sie wollte noch etwas kochen und hatte auf dem idyllischen Hof zumindest alles eingekauft, um nachher ein paar saftige Lammkoteletts grillen und einen knackigen Salat zubereiten zu können. Es war schon recht spät und die tief stehende Abendsonne schien schräg und feuerrot durch das geöffnete Autofenster, als das Mobiltelefon auf dem Sitz neben ihr klingelte. Es war das Telefon ihrer Freundin Babette, die sie gerade im Laden vertrat. Barbara, sonst strikte Handy-Gegnerin, hatte es sich für die heutige Fahrt geliehen, um für Babette bei dringenden Fragen aus dem Laden erreichbar zu sein. Sie fischte das Handy vom Beifahrersitz, erkannte auf dem Display sofort ihre eigene Geschäftsnummer und fand, auf dem für sie völlig ungewohnten Gerät, erst nach einigem Herumdrücken den richtigen Knopf.


  »Ja, was gibt’s Babette? Bin sowieso gleich zurück in München.« Sie hörte nur ein schmerzvolles, dumpfes Stöhnen, keine Antwort sonst. Da stimmte etwas nicht.


  »Hallo, hallo! Babette, bist du es? Sag doch was! Ist was?« Sie wusste nicht, ob sie anhalten sollte, um die Fahrgeräusche verstummen zu lassen und den Anrufer besser verstehen zu können, oder ob sie besser Gas in Richtung München geben sollte. Schließlich bremste sie hektisch an einem Feldweg, presste das Handy an ihr Ohr und fragte erneut:


  »Babette, Babette! So sag doch was! Ist was passiert?« Panikschweiß trat ihr aus allen Poren.


  »Mhmmm, mhhhh!!!« Ein Stöhnen, das wie Zustimmung klang.


  »Bist du im Laden?«


  »Mhmmmm, mhhhm!!!« Sie traf einen Entschluss:


  »Ich lege jetzt auf, rufe Hilfe und komme so schnell wie möglich, o.k.!?«


  »Mhmmmm, mhhhm!!!« Sie unterbrach mit zittrigen Fingern die Verbindung, wählte die 110, gab der Polizei die Adresse ihres Ladens und raste die letzten Kilometer nach München zurück. Sie hatte gar nicht gewusst, was in dem alten Fiat alles steckte.


  


  


  Vor ihrem Laden in der beschaulichen Altbaustraße in München-Neuhausen standen auf dem Bürgersteig ein Notarzt- und ein Polizeiwagen. Sie stellte das Auto mit Warnblinker in die zweite Reihe und stürzte auf den Eingang ihres Geschäftes zu. Zwei Polizisten brachen gerade die Glastür auf, die eigenartigerweise abgeschlossen war, zwei Sanitäter standen ungeduldig daneben. Sie fuchtelte mit ihrem Schlüssel und drängte sich durch die Handvoll Passanten, die die Szenerie umstanden. Dann schloss sie auf, während ihr Herz vor Angst auf das, was sie im Laden erwartete, wild raste. Die Polizisten stürzten voran. Der große, dunkle Ladenraum war leer, hinter der hölzernen Theke kein Mensch, auch nicht im kleinen Bürozimmer dahinter. Nichts. Kein Lebenszeichen von ihrer Freundin. Sie rief den Polizisten zu: »Der Keller!« Mit einem Mal wurde ihr schwarz vor Augen. Sie hielt sich an der Theke fest, atmete tief durch und zählte langsam bis zehn. Dann stolperte Barbara mühsam die steile Treppe zum Keller des Jahrhundertwendehauses hinunter und stieß die Tür zum Lager auf. Dort waren die beiden Polizisten bereits dabei, sich um ihre Freundin Babette zu kümmern, die zusammengekrümmt am Boden lag.


  »Die Hände waren an ein Heizungsrohr gefesselt, in einer Hand hatte sie noch das Schnurlosteil des Ladentelefons, von dem aus sie Sie angerufen hatte«, erklärte ein Polizist. »Füße und Mund waren mit Paketband verklebt.« Barbara bemerkte frisches Blut am Kopf der Freundin, das sich feucht auf dem blonden Haar abzeichnete und – sie stieß einen Entsetzensschrei aus, als sie sich über Babette beugte – man hatte ihr den kleinen Finger der rechten Hand abgeschnitten. Das fehlende Gliedmaß lag wie eine weggeworfene Zigarettenkippe auf dem schmutzigen Beton des Kellerbodens. Barbara wurde erneut schwarz vor den Augen. Die Polizisten zogen sie vorsichtig von Babette weg, und man kümmerte sich um die verletzte Frau, die leise vor sich hinwimmerte und auch nach Entfernen des Klebebandes keinen vernünftigen Ton herausbekam.


  


  


  Eine Stunde später saßen Anton und Barbara Glock auf der Couch ihrer geräumigen Altbauwohnung im Stadtteil Haidhausen. Barbara schluchzte leise und stammelte immer wieder »Warum, warum nur?« Anton legte den Arm um sie und versuchte beruhigend auf sie einzureden, wobei er sie bewusst in ihrer Ansicht bestärkte, dass etwas ganz Schreckliches passiert war. Glock wusste und hatte eine Maxime daraus abgeleitet: Jemand, der weinte, wollte keineswegs davon überzeugt werden, dass es gar keinen Grund zur Traurigkeit gab. Am wirkungsvollsten half man, in dem man den Trauernden sogar noch nach Kräften darin bestärkte. Er war sich ziemlich sicher, was passiert war und kochte innerlich: Vor etwa vier Wochen hatte Barbara Besuch erhalten von zwei jungen Männern mit slawischem Akzent, die dem Laden ihre Dienste angeboten hatten. Sie gaben an, für einen privaten Sicherheitsdienst zu arbeiten und machten ihr den Vorschlag, auch ein wenig auf Barbaras kleinen Laden zu achten, da sie ohnehin einige Kunden in dieser Gegend hätten. Barbara hatte, nichts Böses ahnend, höflich abgelehnt, da sie München ›für sehr sicher‹ hielt, sie sich ›keine weiteren Kosten leisten‹ konnte und sie im Übrigen auch ›mit Lebensmitteln und nicht mit Wertgegenständen‹ handelte. Die beiden so genannten Sicherheitsleute hatten sich nach dieser Antwort verblüfft angesehen und dann etwas hilflos darauf hingewiesen, dass die alten Vorbesitzer des Ladens ›seit Jahren‹ von ihren Diensten profitiert und die Zusammenarbeit nie bereut hätten. Bester Beweis: »Es ist in all den Jahren hier nie etwas passiert!« Barbara hatte energisch verneint, worauf die Männer gelacht und angekündigt hatten, sie würden in ein paar Wochen wiederkommen mit »Argumenten, die hoffentlich überzeugender sein« würden. Barbara hatte sich fröhlich und in aller Naivität von den Besuchern verabschiedet. Ihr Mann hatte sie hinterher heftig gerügt: »Wie kannst du derartig weltfremd sein? Du fabulierst immer von den kriminellen Machenschaften der bösen Industriekonzerne, und wenn dir dann mal wirklich ein Verbrecher über den Weg läuft, schaust du ihn mit deinen großen Kinderaugen an und wünscht ihm einen Guten Tag! Mann, Barbara, wach auf, das waren knallharte Schutzgelderpresser! Kein Wunder, dass die Vorbesitzer deines Ladens lieber verkauft haben! Und das in München, das gibt’s doch nicht! Wir müssen unbedingt zur Polizei gehen.« Doch auch die Polizei war fest im Feindbild von Barbara verankert und man kooperierte mit ihr nur, wenn es gar nicht anders ging. Sie war sich sicher, dass die Männer nach ihrer klaren Ablehnung und ihrem Hinweis auf das finanziell noch unrentable Geschäft nicht wieder kommen würden. Er ließ das Thema schließlich fallen, nachdem sie ein ganzes Wochenende darüber diskutiert hatten und nahm ihr das Versprechen ab, bei einem erneuten Besuch scheinbar auf das Angebot einzugehen und dann mit ihm gemeinsam die Polizei zu informieren. Doch anscheinend hatten die Männer gleich Nägel mit Köpfen gemacht und ihrem Angebot für eine Geschäftspartnerschaft noch vor der nächsten Verhandlungsrunde blutig Nachdruck verliehen. Er überlegte kurz, ob er auf Barbaras Frage »Warum nur?« entsprechend antworten sollte, streichelte sie stattdessen aber lieber beruhigend im Nacken. Die Lammkoteletts wurden eingefroren, da keiner Lust auf Fleisch hatte und Glock machte den frischen Salat zurecht, damit sie zumindest etwas im Magen hatten. Anschließend gingen sie früh ins Bett, und Barbara weinte sich in seinen Armen leise in den Schlaf. Ihr Mann grübelte noch lange in die Nacht hinein.


  


  


  Am nächsten Morgen sprach er das Thema beim Frühstück an und überzeugte seine Frau, die mit verquollenen Augen vor der Morgenzeitung saß, ohne den Sinn der Buchstaben aufzunehmen, die Polizei heute über die Schutzgelderpresser zu informieren, die ihr vor einem Monat einen Besuch abgestattet hatten. Er bot an, den Polizeibesuch für sie zu übernehmen. Allerdings erst, nachdem er seinen frühmorgendlichen Überraschungstermin beim Finanzvorstand der Schuegraf AG hinter sich gebracht haben würde: Der Termin war gestern, kurz nach der prekären Konferenz, noch per Mail hereingekommen und schien eine unmittelbare Reaktion auf die gestrige Sitzung zum Vertriebseffizienz-


  Programm zu sein. Der Gedanke an diesen Termin erfüllte ihn mit prickelnder Spannung, da er noch nie einen Vieraugentermin mit Nagelschneider gehabt hatte und ahnungslos war, was dieser mächtige Mann von ihm wollte. Heinrich Nagelschneider war Herr über die Finanzen eines Dreißig-Milliarden-Euro-Konzerns mit Dutzenden von Tochtergesellschaften und einer mehr als hundertjährigen Firmengeschichte. Da der Vorstandsvorsitzende und Nachfolger des verstorbenen Kurt Beckendorf, Dr. von Weizenbeck, noch sehr neu war, galt der Finanzchef allgemein als der eigentliche Konzernlenker und Entscheider. Macht und Einfluss hatten Glock schon immer angezogen. Als Schüler war der seinerzeitige Inbegriff von Macht sein Traumjob gewesen: Schuldirektor. Der Berufswunsch hatte sich später stark gewandelt, der Wunsch nach Einfluss und Macht war geblieben. Dieses Bedürfnis hatte sich als starke und wichtige Triebfeder erwiesen. Glock musste beim Gedanken an seinen pubertären Schuldirektor-Wunsch schmunzeln und leitete ein passendes Gesetz ab: Wer überdurchschnittlich talentiert ist und stets exzellente Arbeitsergebnisse abliefert, wird dennoch immer subalterner Sachbearbeiter bleiben, wenn ihm der entscheidende Faktor für den Aufstieg fehlte: der kompromisslose Wille zur Macht. Daran alleine erkannten sich die Alpha-Tiere der Wirtschaft. Er stand vom Frühstückstisch auf, küsste seine Frau auf die Stirn und versprach ihr, sie nach dem morgendlichen Nagelschneider-Termin, noch vor seinem Polizeibesuch, kurz anzurufen. Und selbstverständlich würde er nachmittags mit ihr gemeinsam Babette im Krankenhaus besuchen.


  


  4


  Am späten Nachmittag desselben Tages zog sich Glock seine bequemsten Turnschuhe an, klemmte sich einen Regenschirm unter den Arm – am Himmel zeigten sich tiefgraue Gewitterwolken, die feuchtschwüle, drückende Luft ließ auf ein baldiges Unwetter schließen – und zog die Tür ihrer Wohnung hinter sich ins Schloss. Er war die Vortreppe vor dem Hauseingang bereits heruntergegangen, als er nochmals umkehrte und zweimal absperrte, obwohl Barbara daheim geblieben war. Oder gerade deswegen? Ihm wurde bewusst, dass sich etwas verändert hatte. Etwas Grundlegendes: Das Urgefühl der Sicherheit, der Geborgenheit war aus seinem Leben verschwunden. Und im Nachhinein betrachtet war es wahrscheinlich stets Illusion gewesen. Naivität, Selbsttäuschung. Glock hatte im Laufe des Tages drei Treffen gehabt, von denen ihm jedes einzelne ausreichend Gedankenfutter (›Food for Thought‹ hätte er es in der Firma genannt) mit auf den Weg gegeben hatte. Alle zusammen aber ließen sich nur verdauen, wenn er auf einem längeren Spaziergang durch die Münchner Innenstadt seinen Gedanken freien Raum lassen konnte. Und das hatte er jetzt vor. Das Angebot von Barbara, ihn zu begleiten, hatte er abgelehnt. Und so nahm sie jetzt alleine ein Bad und wartete, bis die dicken Regentropfen an das Fenster des Badezimmers prasselten.


  Anton Glock liebte das Viertel, in dem sie lebten. Haidhausen war ein sehr altes Stadtviertel, das, vor der Einverleibung durch München im Jahr 1854, ein eigenständiger, kleiner Ort gewesen war. Seinerzeit war Haidhausen vor den östlichen Toren Münchens auf der anderen Seite der Isar gelegen. An der alten Salzstraße, die weiter bis nach Wien führte. Damals im Mittelalter hatte es, in unmittelbarer Nachbarschaft der bis heute erhaltenen alten Kirche, einen Hof gegeben, in dem die Fuhrleute und Händler übernachten und essen konnten. An dieser Stelle in der Kirchenstraße, ehemals ›Straße nach Wien‹, stand heute ein schlichtes Jugendstilhaus, in dem sich eines der zahlreichen guten Lokale Haidhausens befand: die griechische Taverne Paros, die Barbara ob der schmackhaften Vorspeisen sehr schätzte und in der sie schon manche politische Diskussion geführt hatten. Als Teil von München war Haidhausen ein Arbeiterviertel gewesen, wo in kleinen Häuschen mehrere Tagelöhner in winzigen Zimmern hausten. Einige dieser kleinen Häuschen gab es noch heute. Sie standen längst unter Denkmalschutz und wurden von der Stadt bevorzugt an lokale Handwerker als Wohnhaus und Werkstätte vermietet. In München, wo etliche High-Tech-Firmen ihren Sitz haben, konnten viele Angestellte ein solches Haus aus Privatbesitz ergattern. Barbara und er hatten sich nach der Hochzeit ebenfalls um eines bemüht, waren ob des astronomischen Preises jedoch zurückgeschreckt. Haidhausen war längst ein In-Viertel geworden, aber eines, in dem es sich noch gut leben ließ. Alles war eine Nummer kleiner als im Schickimicki-Viertel Schwabing: Die Straßen weniger breit, es gab viele kleine Schmuckläden, Ateliers, Änderungsschneidereien und Unmengen von Kneipen, die alle irgendwie überlebten. Und die Häuser, zumeist alte Bausubstanz von der vorletzten Jahrhundertwende, waren nicht besonders hoch und sahen eher bescheiden und kleinbürgerlich in die Straßen mit den französischen Namen hinab, die ihre Bezeichnungen allesamt zu Ehren der bayerischen Beteiligung am siegreichen deutsch-französischen Krieg 1870/71 trugen: Metzstraße, Sedanstraße, Orleansstraße, Elsässerstraße, Gravelottestraße. Viele gewonnene Schlachten. Hier war zwar eindeutig Großstadt, und doch war es irgendwie heimelig.


  Auch Glock war natürlich nicht entgangen, dass sich Haidhausen dem allgemeinen Zerfall und Abstieg Deutschlands nicht vollkommen entziehen konnte: Es gab deutlich ansteigende Zahlen von Obdachlosen (ein besonders unfreundliches Exemplar lebte meistens in dem Bushaltestellenhäuschen gegenüber ihrer Wohnung, das gestankeshalber kein Fahrgast mehr benutzen wollte), und er bemerkte zunehmend Jugendliche, die bereits nach der Schule mit einer Flasche Wodka in der Hand betrunken auf den Straßen herumlungerten und vor den Augen aller Bürger langsam und öffentlich abstürzten. Die Leute taten so, als sähen sie die jungen Wracks nicht.


  Seine Gedanken passten sich der Düsternis der regenschwangeren Stimmung um ihn herum an. Auf dem Orleansplatz, auf dem Bordeauxplatz und auf dem wunderschönen Pariserplatz, dessen Kopfsteinpflaster er gerade überquerte, wurden viele der aufgestellten Parkbänke von benebelten, zumeist sehr jungen Drogenabhängigen bevölkert. Die städtischen Bezirksausschüsse nahmen sich des Problems gekonnt an: Inzwischen wandelte man diese Plätze gezielt in Grünflächen um (auch, wenn ein Platz wie der Pariserplatz alles andere als grün war), so dass es juristisch möglich wurde, die störenden Subjekte polizeilich zu entfernen. Nirgends zeigte sich nach Glocks Ansicht die Ohnmacht und Ratlosigkeit der Gesellschaft mehr als in solchen Beschlüssen. Man kurierte hilflos an den Symptomen herum. Wo sollten die Abhängigen hin? In einen anderen Stadtteil? Nicht wenige Haidhauser Bürger und Geschäftsleute sahen dies durchaus so. Neulich hatte er die passende Bezeichnung ›Junky-Jogging‹ dafür gehört.


  Seine Beobachtung war, und es schien sich durchaus um ein allgemein gültiges Gesetz zu handeln: Menschen, die viel Geld haben, geben den größten Teil dafür aus, mit dem normalen Volk nichts zu tun haben zu müssen. Sie fuhren niemals mit öffentlichen Verkehrsmitteln, sondern in Limousinen mit Chauffeur, sie kauften in Geschäften ein, in denen die Artikel in den Schaufenstern nicht einmal mehr Preisschilder trugen und in die sich kein gewöhnlicher Bürger verirrte, sie wohnten in eigenen Stadtvierteln auf großen, abgeschirmten Grundstücken und sie trafen sich in exklusiven Golf- und Segelclubs, in die man gegen das Jahresgehalt einer Sekretärin als Mitglied aufgenommen wurde. In den bevorzugten Restaurants dieser Privilegierten waren die exorbitant hohen Preise nicht nur der Gegenwert für Speisen und Service: Sie sortierten wirkungsvoller als jeder Türsteher die anderen, den Plebs aus, der sich solche Essenspreise weder leisten konnte, noch wollte. Glock fand das nicht unbedingt verkehrt, er stellte es lediglich fest. Klar war: So wenig der Reiche mit den normalen Bürgern zu tun haben wollte, so wenig hatten diese Interesse an Berührungen mit den Menschen am äußeren Rand der Gesellschaft, mit jenen, auf die sie wiederum selbst herabblickten.


  


  


  Während Glock weiter durch die grauen Straßen von Haidhausen ging, stets die großen verkehrsreichen Durchgangsstraßen wie die Rosenheimer- oder die Orleansstraße meidend, rekapitulierte er geistig die drei Treffen von heute. Die Eindrücke vermischten sich bereits, vermengten sich, verschlierten, so wie eine Emulsion aus Öl, Essig und Senf dies stets tat bei der Zubereitung seiner guten Vinaigrette. In seinen heutigen Tag schien eine Idee zu viel Essig geraten sein.


  Der Besuch vorhin im Krankenhaus war erschütternd gewesen. Babette, die in einem strahlendhellen Dreierzimmer im Klinikum Rechts der Isar lag, war, trotz der reparablen äußeren Verletzungen, in einem sehr schlechten Zustand. Der Finger war erfolgreich wieder angenäht worden und würde nach einer kurzen Rehaphase bald wieder voll funktionsfähig sein. Die Hautverletzungen durch das stark klebende Paketband sowie die blauen Flecke durch den brutalen Griff des Angreifers würden ebenfalls rasch verheilen. Aber die hübsche Frau hatte sich vom Schock des, für sie völlig unerklärlichen Angriffes noch nicht erholt und stand unter starken Beruhigungsmitteln. Der Arzt hatte sie gegenüber der Polizei für nicht vernehmungsfähig erklärt, und so lag der genaue Ablauf des Angriffs weiterhin im Dunklen. Babette blieb während des ganzen Besuchs stumm. Glock und seine Frau bemerkten jedoch, dass ihre Anwesenheit und der üppig frühlingsbunte Blumenstrauß, den sie mitgebracht hatten, eine positive Reaktion hervorriefen: Babette hob leicht die rechte Hand und eine Art verstörtes Lächeln kroch kaum merklich über ihre zarten Gesichtszüge. Sie blieben eine halbe Stunde, hielten Babette die unverletzte Hand und Barbara erzählte ausführlich von ihrem gestrigen Besuch auf dem Ökohof. Es war beiden nicht klar, ob die Kranke überhaupt etwas von der Unterhaltung mitbekam. Glocks Gedanken waren immer wieder in andere Richtungen abgedriftet, dies war jedoch selbst Barbara nicht aufgefallen. Was ihn an dem Krankenhausbesuch erschütterte, war nicht der Zustand von Babette, sondern dessen Ursache. Der Gedanke, dass Schutzgelderpresser in München existierten und mit solchen Methoden unbehelligt arbeiten konnten, war an sich schon erschreckend genug. Seit seinem Polizeibesuch heute wusste er jedoch, dass er sich getäuscht hatte. Inspektor Veith, der zuständige Beamte, ein grundsolider älterer Bayer, hatte sich die Geschichte der versuchten Schutzgelderpressung von Barbaras Laden ruhig angehört. Der Beamte rügte Glock in mildem Ton für die seinerzeit unterlassene Anzeige und fügte dann hinzu:


  »Gott sei Dank gibt es auch noch Bürger in dieser Stadt, die der Polizei die Arbeit etwas erleichtern! Wir haben bereits vor einem Vierteljahr mehrere diskrete Anzeigen von Kneipen- und Ladenbesitzern erhalten, die von demselben Duo erpresst worden sind. Durch die gute Kooperation mit einem türkischen Supermarktbesitzer haben wir die Brüder vor zehn Tagen in flagranti erwischt und bereits hopsgehen lassen. Was sagen Sie nun? Ihre versuchte Erpressung hat ja erst vor einem Monat stattgefunden, oder?« Glock kratzte sich am Kinn und wurde sich der Bedeutung dieser Mitteilung bewusst. Er nickte. Veith zog den einzig möglichen


  Schluss:


  »Mit dem Angriff auf den Laden Ihrer Frau hatten die Schutzgelderpresser nichts zu tun…« Eine Schutzgeld-erpressung war schon nicht gerade beruhigend, wirklich beunruhigend war jedoch die Erkenntnis, dass es nun gar keine Erklärung für diesen Angriff mehr gab. Es sei denn, Babette würde später durch ihre Aussage etwas Licht in das Dunkel bringen können. Er musste dringend in Ruhe darüber nachdenken. Der Inspektor wollte natürlich wissen, ob Glock sich ein Motiv für die Tat vorstellen könne, schließlich konnte es sich dennoch um einen gegen Barbaras Geschäft oder gar Babette selbst gerichteten Akt handeln. Ein Überfall aus Habgier konnte ausgeschlossen werden, da nichts im Laden fehlte und der abgeschnittene Finger so gar nicht ins Bild passte. Bei Babette, dieser reizenden, naiven Mutter, die schon seit vielen Jahren mit Barbara befreundet war, konnte er sich beim besten Willen keine Gründe für eine derartige Brutalität vorstellen. Bei Barbara kamen einem da schon eher Ideen. Sie war bekannt als hartnäckige Gegnerin der heute von den Führungseliten weltweit angebeteten Gottheiten wie ›Shareholder-Value‹, Globalisierung, ›Economies of Scale‹, ›Offshoring‹ und all den anderen technokratischen ›Buzzwords‹. Sie hatte sich sogar eine Zeitlang bei ATTAC engagiert und mehrmals in lokalen Radio- und Fernsehsendern an Diskussionen teilgenommen, in denen sie mit ihrer vernichtenden Rhetorik alte Feindschaften erneuert und neue geschaffen hatte. Darüber hinaus nahm sie regen Anteil an der öffentlichen Debatte über Themen wie Massenviehhaltung, Genversuche und Nahrungsmittelzusätze, schrieb dazu kritische Leserbriefe (in denen sie auch vor Beleidigungen nicht zurückschreckte) und stellte sich allen anders lautenden Meinungen an Infoständen vor Einkaufszentren und in der Innenstadt. War sie jemandem zu heftig auf den Schlips getreten? Hatte sie einen wunden Punkt getroffen? Bei diesem Gedanken war Glock, der immer noch auf dem Plastikstuhl vor dem mit Zigarettenlöchern übersäten Schreibtisch des Inspektors saß, ein Schauer über den Rücken gelaufen. Inspektor Veith schien ein Mann zu sein, der keine Antworten, sondern nur Fragen zu bieten hatte.


  


  


  Es fing zu tröpfeln an, und Glock spannte den knallorangenen Regenschirm auf, während er an den kleinen Cafés in der Pariserstraße vorbeischritt. Im Café ›Mon Dieu‹ hatte man noch vor ein paar Jahren einen guten Teller Nudeln für wenig Geld essen können. Jetzt war alles teurer, was ihn nicht wirklich abgeschreckt hätte, aber die Nudeln waren nun stets vorgekocht und die Soße war fad geworden. Trotzdem war das Café immer voll, wenn er durch die Scheiben sah. Seine Gedanken schnellten zum Anfang des Tages zurück, als er mit sehr gemischten Gefühlen – die optimistischen hatten (wie meistens bei ihm) überwogen – aus der U-Bahn gestiegen und zusammen mit den anderen Massen von Angestellten auf das Hauptverwaltungsgelände der Schuegraf AG zugeeilt war.


  


  


  Die Vielzahl von Mitarbeitern beeindruckte ihn immer wieder. Buchhalter, Entwickler, Sekretärinnen, IT-Spezialisten, Einkäufer, Projektleiter, Abteilungsleiter, Facharbeiter, Vertriebsbeauftragte und Stäbler (wie man die in der zentralen Stabsabteilung tätigen Mitarbeiter verniedlichend nannte) wie er selbst. Sie alle verbrachten den größten Teil ihrer Lebenszeit auf diesem Gelände. Da es sich vorwiegend um einen Verwaltungsstandort mit nur noch wenig Fertigung handelte – achtzig Prozent der Fertigung fand längst in Osteuropa und Asien statt – saßen die meisten der hier angestellten Menschen in einem hellen Großraumbüro und hatten gemäß Firmennorm etwa zwölf Quadratmeter Fläche für sich, ihre Akten und ihre Bürotasse. Sie freuten sich vormittags auf die Mittagspause, nachmittags auf den Feierabend und den ganzen Tag über auf den nächsten Urlaub und die Pensionierung. Sie waren die Mittelschicht dieses Landes, und ihr ganzes Leben war abhängig vom Wohl und Wehe dieser Firma. Freiwillige soziale Leistungen wie die großzügige Firmenpension hatten in früheren Zeiten eine Art Abhängigkeit vom Konzern erzeugt, die längst nicht mehr notwendig war, weil es kaum noch gut bezahlte Angestelltenjobs bei anderen Firmen gab, die zu einem Wechsel motiviert hätten. Alternativen fehlten einfach. Die Anzahl der Angestellten bei Schuegraf nahm stetig ab, da ein Effizienzsteigerungsprogramm das nächste jagte. ›HQ Halbe‹ lief gerade. Was im Klartext hieß, dass man binnen fünf Jahren das Headquarters, also die Zentrale, um die Hälfte reduzieren wollte. »Die Einschläge kommen näher«, hatte ein Freund aus dem Controlling die Situation plastisch beschrieben und damit gemeint, »dass, im Gegensatz zu früher, mittlerweile jeder Angestellte in unserem Kollegen- und Bekanntenkreis Menschen kennt, deren Job in naher Zukunft abgebaut werden soll oder die ihr Abfindungsangebot bereits auf dem Tisch haben! Es wird Ernst, Anton!« Der Rest der Mitarbeiter arbeitete unverdrossen weiter und glaubte aus irgendwelchen nicht nachvollziehbaren Gründen, gerade sie wären unverzichtbar und die nächste Granate würde im Zweifel nur in den Nachbarschreibtisch einschlagen. Glock war davon ebenso überzeugt, aber er war schließlich auch kein normaler Angestellter, der sich mit den neben ihm dahinströmenden Massen gleichsetzen lassen konnte. Als stellvertretender Leiter der zentralen Abteilung für Unternehmensstrategie hatte er viel Vorstandskontakt, wusste – jedenfalls bis zu der zweifelhaften Konferenz gestern –, dass man noch viel mit ihm vorhatte und war nicht Leidtragender, sondern einer der Köpfe und Planer der unabdingbaren Effizienzprogramme, wie Kostensparvorhaben etwas euphemistisch genannt wurden. Eines von Glocks zynischeren Gesetzen lautete: Der letzte verbliebene Mitarbeiter in einer Firma war derjenige, der eigenhändig die Folie mit dem allerletzten Vorschlag für ein Personalabbau-Programm auflegte. Die Chancen hierfür standen in der Strategieabteilung gut. Mit diesen Gedanken schritt er schließlich um 8.50 Uhr auf das höchste Gebäude des von außen, jedenfalls bei diesem grauen Wetter, bedrohlich wirkenden Komplexes zu und fuhr mit dem Fahrstuhl bis in den elften Stock, die so genannte Vorstandsetage.


  


  


  »Wer beim Schachspiel meint, einen deutlichen Stellungsnachteil gegenüber dem Gegner zu haben, kann versuchen, zumindest einen halben Punkt zu retten, indem er ein Remis anbietet. Viele Spieler tun das nicht, weil sie Angst haben, das Gesicht zu verlieren, wenn der Gegner dies ablehnt. Sie spielen verbissen weiter auf Sieg und verlieren schließlich die Partie. Ein wirklich guter Spieler jedoch weiß, wann er remisiert!« Bei diesen Worten sah Nagelschneider sein Gegenüber lange mit seinen strahlend blauen Augen an. Asketisches Gesicht, kurz geschorene Haare, vom Typ her ein in die Jahre gekommener Extremsportler, der sich fit hielt. Glock wusste, dass Nagelschneider Marathon lief. Er verstand, weil selbst Schachspieler, wenngleich kein begnadeter, was der Vorstand damit sagen wollte: Er lobte auf indirekte Weise das Verhalten von Glock in der gestrigen Konferenz und bestätigte ihm, das Beste aus der eigentlich schon gekippten Situation herausgeholt zu haben. Glock nickte langsam und sagte:


  »Ich verstehe, was Sie meinen, wenngleich meine Gegner gestern das Remis niemals angenommen hätten, wenn Sie meinem Vorschlag nicht ohne zu zögern zugestimmt hätten.«


  »Man muss eben alle Figuren ins Kalkül ziehen, die noch auf dem Brett stehen, und das haben Sie gemacht.« Der CFO rief seine Sekretärin durch die geöffnete Bürotür herein, woraufhin die ältere Dame, die wie eine englische Gouvernante zu Zeiten Königin Victorias aussah, eine Kanne Kaffee sowie eine dünne, grüne Mappe brachte. Nagelschneider schenkte beiden eine Tasse Kaffee ein und lehnte sich in dem modernen schwarzen Ledersessel zurück, in dem er, Glock gegenüber, in der Besprechungsecke saß. Sein Büro war an zwei Ecken verglast und mindestens 100 qm groß. Man hatte einen sagenhaften Blick auf die Altstadt von München und konnte die Zwillingstürme der Frauenkirche fast mit Händen greifen. Glock war schon mehrmals in diesem Büro gewesen, hatte allerdings immer nur Unterlagen im Auftrag seines Chefs hier abgeliefert. Kaffee hatte er hier oben bislang noch nie serviert bekommen. Allerdings war er vor etwa einem Jahr überraschend zu einer Dinnerparty bei Nagelschneider eingeladen worden. Die Gründe für das Zustandekommen dieser ungewöhnlichen Einladung hatte er in eine schwer zugängliche Ecke seines Gedächtnisses verdrängt. Würde er jetzt die Früchte von damals ernten? Der vielbeschäftigte Nagelschneider vermittelte ihm heute den Eindruck, als wollte er sich für dieses Gespräch alle Zeit der Welt nehmen. Nachdem die Gouvernante den Raum verlassen hatte, schloss sie die massive Holztür hinter sich. Nagelschneider beugte sich weit über den Glastisch zwischen ihnen, so weit, dass Glock die feinen, grauen Härchen in seinem linken Ohr sehen konnte, und fragte mit leiser Stimme:


  »Sie wollen den Job Ihres Vorgesetzten, wenn dieser pensioniert wird. Richtig?« Glock freute sich über die Direktheit.


  »Ja. Und ich bin sicher, dass ich der Beste für diese Aufgabe bin!«, erwiderte er in ruhigem, bestimmtem Ton. Da lehnte sich der CFO im Sessel zurück, klopfte sich einmal auf die Oberschenkel und stieß ein heiseres Lachen aus.


  »Um das beurteilen zu können, müssten Sie erst einmal etwas über den Job Ihres Chefs wissen. Sie wissen aber gar nichts! Niente!« Sein Gegenüber hielt sich an der Kaffeetasse fest.


  »Nein, nein, keine Sorge, es ist nicht Ihre Schuld. Sie sind heute hier, damit ich Ihnen ein wenig mehr über Ihren zukünftigen Job erzähle. Und wenn wir dann beide immer noch zu der Auffassung gelangen, dass Sie der Richtige sind, sehen wir weiter. Aber zunächst …« Nagelschneider zog ein Blatt Papier aus der Unterlage und reichte es Glock zusammen mit einem Kugelschreiber aus Bakelit »… müssen Sie mir dies hier unterschreiben – nur für den Fall, dass wir uns letztlich doch nicht einig werden sollten.« Glock sah sofort, worum es sich handelte: Um eine kurze, aber knackige Vertraulichkeitserklärung. Die Verpflichtung zu strikter Vertraulichkeit war natürlich ohnehin Bestandteil seines Arbeitsvertrages für leitende Angestellte bei der Schuegraf AG, diese Vereinbarung hier ging jedoch weit darüber hinaus. De facto würde sich Glock auf Lebenszeit finanziell ruinieren, sollte er bestimmte Informationen, die mit der Tätigkeit des Leiters der zentralen Abteilung für Unternehmensstrategie zusammenhingen, je publik machen. Er unterschrieb ohne zu zögern und reichte Papier und Stift über den Tisch hinweg zurück. Nagelschneider legte die Erklärung sorgfältig zurück in die Mappe, bevor er anfing zu sprechen:


  »In einem großen Konzern gibt es Dinge, die findet man weder auf den offiziellen Plänen der Ablauf- und Aufbauorganisation, noch in den jedermann zugänglichen Prozessbeschreibungen und schon gar nicht in den wöchentlichen Rundschreiben. Es gibt die eine, die offizielle Seite, die unsere eigentliche Geschäftstätigkeit beschreibt: Wir forschen und entwickeln, produzieren, werben und verkaufen und zahlen davon wiederum die Löhne und Gehälter unserer Angestellten, die Rechnungen der Lieferanten und viel zu viele Steuern an den Staat. Das alles betreiben wir mit großem Erfolg seit mehr als hundert Jahren! In dieser Zeit gab es zwei Weltkriege, mehrere Weltwirtschaftskrisen, den Nationalsozialismus, den Kahlschlag vieler deutscher Industrien in den Achtzigerjahren durch die japanische Expansion, den Kalten Krieg, immer und von allen Seiten Wirtschaftsspionage, Angriffe durch Medienkampagnen, feindliche Übernahmeversuche und gegen uns arbeitende Betriebsräte. Dazu noch ungezählte kleinere Bedrohungen, die gar nicht an die Öffentlichkeit dringen.« Anton Glock schlürfte ratlos seinen Kaffee und versuchte, einen intelligenten Gesichtsausdruck zu produzieren. Was hatte das alles mit ihm zu tun? Wollte ihm Nagelschneider jetzt die Firmengeschichte erzählen?


  »Denken Sie nur an enttäuschte Mitarbeiter, Glock, die sich an der Firma rächen wollen, weil sie bei der Beförderung übergangen worden sind. Oder entlassene Angestellte, die brisante Geschäftsinformationen mitgehen lassen und verwerten wollen. Meinen Sie im Ernst, es wäre gelungen, ein vollkommen ahnungs- und wehrloses Unternehmen durch diese Stromschnellen zu steuern, ohne je ernsthaft Schaden zu nehmen?! Ein profitables Unternehmen dieser Größenordnung weckt viele Begehrlichkeiten! Bereits im Jahre Zehn des Bestehens unserer Firma hat die damalige Geschäftsleitung das Aufdämmern unruhiger Zeiten geahnt und sich etwas einfallen lassen.« Pause. Nagelschneider richtete seinen Blick auf die gegenüberliegende Wand, wo ein Ölportrait des Firmengründers Eduard Schuegraf hing. Gepflegter Vollbart, Monokel, dunkle Fliege, die blau oder auch schwarz gewesen sein mochte. Also stimmte es doch, dachte Glock. Jetzt ahnte er, was kommen würde. Immer wieder gab es in der Zentrale Gerüchte über verdeckte Operationen irgendwelcher ominöser, konzerneigener Sicherheitsabteilungen. Es wurde gemunkelt, diese Abteilung würde auf Angestellte losgelassen, die man nicht mehr länger beschäftigen wollte. Wenn man gründlich genug suchte, konnte man mit Sicherheit bei jedem Angestellten Versäumnisse und kleinere Ungenauigkeiten entdecken, die man dann für ein gezieltes Abservieren verwenden konnte. Auch wurde immer wieder berichtet, der private Mailverkehr einzelner Angestellter würde überwacht werden, um die Loyalität gegenüber dem eigenen Unternehmen zu testen. Als Glock in die Abteilung kam, hatte es gerade eine ausführliche Mitarbeiterbefragung gegeben, bei denen man Fragen wie »Wie sehr identifizieren Sie sich mit den Unternehmenszielen?« oder »In welchem Maße unterstützt Sie Ihr Vorgesetzter bei Ihren täglichen Aufgaben?« anonym beantworten sollte. Daxberger, ein älterer Kollege in der Abteilung, hatte ihm seinerzeit lang und breit erläutert, warum man bloß nicht den Fehler machen solle, an dieser Umfrage teilzunehmen, da seines Erachtens jeder ausgefüllte Fragebogen allein den Zweck erfüllte, die Einstellung des Mitarbeiters zur Firma und seinem Vorgesetzten zu überprüfen. Er hatte Glock zugeflüstert: »Die haben eine Abteilung, die über Mittel und Wege verfügt, jeden anonym ausgefüllten Bogen dem Mitarbeiter zuzuordnen. Glauben Sie mir!« Glock hatte spöttisch gelacht und diese Gerüchte in das Reich der Phantasien kleiner Angestellter verwiesen, die sich damit ihre bedeutungslose Existenz aufpeppten. Die Vorstellungen ähnelten exakt den Verschwörungstheorien, die Barbara so gerne vertrat.


  


  


  Nagelschneider sah den nachdenklichen Glock an und fügte hinzu: »Experten gehen davon aus, dass sich die Schäden durch Wirtschaftskriminalität jährlich auf etwa zehn Prozent des deutschen Bruttosozialproduktes belaufen. Eine unglaubliche Summe!«


  »Ich dachte immer, bei uns in Deutschland sei das alles halbwegs unter Kontrolle …«


  »Im Gegenteil. Es ist ein offenes Geheimnis, dass sich die hiesige Wirtschaftskriminalität auf hohem Niveau und sogar über dem westeuropäischen Durchschnitt bewegt. Leider. Der Staat versagt in dieser Hinsicht auf breiter Front. Es gibt Personalengpässe auf der Ermittlungsseite und hat man einmal ein paar Schuldige erwischt, so muss man mit endlos langen Verfahren rechnen, da Staatsanwaltschaften und Wirtschaftsstrafkammern hoffnungslos überlastet sind. Unser Konzern hat es also mit vielen Fällen zu tun, in denen das Einschalten der Behörden entweder ohnehin nichts bringen würde oder von uns bewusst vermieden wird, um die Öffentlichkeit zu meiden.« Dem Finanzchef war anzumerken, dass ihn das Thema fesselte.


  »Und was hat das mit der Strategieabteilung und mir zu schaffen?«


  »Viel. Sehr viel sogar. Sämtliche Aktivitäten zum Schutze unseres Unternehmens vor Feinden von außen und, leider, auch von innen werden seit über neunzig Jahren vom jeweiligen Chef der zentralen Strategieabteilung verantwortet. In Personalunion zu den normalen Strategieaufgaben. Also möglicherweise zukünftig von Ihnen! Was ich sagen will, ist folgendes: Ihre künftige Verantwortung geht damit weit über das hinaus, was Sie sich bislang unter dem Aufgabengebiet vorgestellt haben.« Erneute Pause, in der Glock einen weiteren Schluck des mittlerweile lauwarmen Kaffees nahm und dann den Finanzvorstand fragend ansah in der Hoffnung, weitere Details zu hören. Er wusste und hatte ein Gesetz dazu formuliert: Wer Antworten wollte, musste warten können, nicht fragen. Doch Nagelschneider stellte seine Tasse ohne jeglichen Laut auf die Untertasse und stand auf.


  »Ich hoffe, Ihnen ist in unserem kurzen Gespräch klar geworden, dass die von Ihnen angestrebte Position nur wenig mit den klassischen Aufgaben der Unternehmensstrategie, wie Geschäftsplanung und Marktuntersuchungen, zu schaffen hat. Dafür gibt es natürlich auch Leute – so wie Sie heute. Die für das Unternehmen jedoch wirklich lebenswichtigen Aufgaben, nennen wir sie einmal ›Innere und Äußere Sicherheit‹, wären künftig Ihre eigentliche Zuständigkeit. Wir haben ein paar spezielle und hochwirksame Abteilungen für diese Aufgaben in der Hinterhand, die vollkommen im Verborgenen operieren und dem Leiter der Unternehmensstrategie direkt unterstehen.« Erneute Pause. Dann: »Noch interessiert?«


  Auch Glock war mittlerweile aufgestanden und antwortete gefasst: »Ich denke schon, allerdings ist mir noch nicht ganz klar, was das genau bedeuten würde …«


  Nagelschneider unterbrach ihn mit einer wegwerfenden Handbewegung: »Auch ich hatte diese Position einst inne und habe die Katze im Sack kaufen müssen, ohne Genaueres zu wissen. Ich denke, mit ein wenig Fantasie können Sie sich ungefähr ein Bild machen, was hinter dieser Verantwortung steckt …« Anton nickte, um nicht als fantasielos dazustehen.


  »Entscheiden Sie sich bis nächsten Montag, da will ich Sie um Punkt acht Uhr morgens in meinem Büro sehen. Näheres nach Zusage. Und eins noch: Ich weiß, dass Sie etwas für diese Firma bewegen wollen und versichere Ihnen, es gibt keine Position, aus der heraus man mit mehr Macht und Einfluss agieren könnte. Und … «, hier deutete er auf die Mappe auf dem Glastisch, in der auch die Vertraulichkeitserklärung lag, »leider müssen Sie die Sache mit sich selbst ausmachen, Ihre Frau kann Ihnen diesmal nicht als Sparringspartner dienen. Obwohl das die Meinung Ihrer Frau über die dunklen Machenschaften der Konzerne wohl eher bestätigen würde, oder!?« Er lachte kurz, drückte Glock die Hand, und abrupt war der Termin beendet. Die letzte Bemerkung ließ Glock noch im Fahrstuhl einen Schauer den Rücken herunterlaufen, als ihm die Bedeutung klar wurde: Man hatte ihn und sein gesamtes Umfeld genau durchleuchtet, bevor man ihn für die Position in Betracht gezogen hatte. Und hatte ihm klar zu verstehen gegeben, dass mit der Sache nicht zu spaßen war.


  


  


  Die Regentropfen prasselten heftig auf den Schirm und Glock kehrte wieder um. Der Gang in der frischen Luft und das Rekapitulieren des Nagelschneider-Termins, des Gespräches auf der Polizeiwache und des Krankenhausbesuches hatten geholfen. Er hatte eine Entscheidung getroffen: Barbara würde er zunächst weder in den Inhalt seines Gespräches mit Nagelschneider, noch in seine Erkenntnisse vom Polizeirevier einweihen. Er freute sich auf eine heiße Tasse Tee und ein Glas Single Malt. Er würde die Überlegungen drinnen fortführen. Eines seiner besonders oft zur Anwendung kommenden Gesetze empfahl: Es gibt kein Problem, das nicht mit einem guten Schluck Whisky oder einer Tasse starken Tees lösbar wäre. Welche Wirkung mussten dann erst beide Wundermittel auf einmal entfalten?


  Kurz nach Mitternacht verließ Anton das eheliche Bett des Glock’schen Schlafzimmers. Barbara schlief bereits fest, er hingegen hatte sich nur unruhig hin- und her gewälzt. Glock ging in den Nachbarraum, ihr Bürozimmer, und setzte sich im Morgenmantel in den Drehsessel. Aus der untersten Schublade zog er eine Flasche Whisky und nahm einen tiefen Schluck. Routinemäßig schaltete er sein Handy ein und hörte die elektronische Mailbox ab. Eine neue Nachricht.


  »Kroupa hier, ich grüße Sie, Herr Glock. Lassen Sie mich Ihnen meine Wertschätzung für Sie und Ihre exzellente Arbeit ausdrücken. Das mag gestern wohl nicht ganz so rübergekommen sein, ich versichere Ihnen jedoch, dass ich große Stücke auf Sie halte!« Pause. Rauschen. »Ich würde Ihnen gerne einen Job anbieten, der genau das Richtige für Sie wäre und Ihnen die Möglichkeit gäbe, etwas näher an das, sagen wir, tatsächliche Geschäft heranzurücken. Kommen Sie als mein persönlicher Assistent nach Wien! Bitte denken Sie darüber in aller Ruhe nach! Vergessen Sie nicht – ich meine es gut mit Ihnen, frei nach dem unsterblichen Wilhelm Busch: ›Doch guter Menschen Hauptbestreben ist, andern auch was abzugeben!‹ Und: Grüße an Ihre reizende Gemahlin. Gute Nacht, mein lieber Glock!« Wieder Rauschen und Rascheln, so als habe der Österreicher den Ausknopf nicht sogleich gefunden. Anton saß wie vom Donner gerührt vor dem Schreibtisch. Dies war nicht nur das erste Jobangebot seiner Karriere, das er per Nachricht auf seiner Mailbox erhalten hatte, sondern auch die mit Abstand größte Unverschämtheit, die ihm seit Jahren untergekommen war. Er hatte gerade etwas dazugelernt: Am wirkungsvollsten ließ man jemanden seine Geringschätzung spüren, in dem man ihm gönnerhaft ein Jobangebot machte, das wehtat wie eine schallende Ohrfeige. Persönlicher Assistent eines Landeschefs war die ideale Einstiegsposition für einen frischen Absolventen einer Elite-Universität. Darüber war er seit vielen Jahren hinaus, und das wusste Kroupa genauso gut wie er.
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  Freitagmorgen. Nach einer Nacht, in der die Eheleute Glock unruhig (und Anton zudem wenig) geschlafen hatten, erschien er sehr früh im Büro. Um Punkt sieben Uhr betrat Glock das Zimmer im Hochhaus, das er sich mit seinem Kollegen Alois Rauch teilte. Ein Kollege der, gerade einmal über vierzig, jegliche Ambitionen bereits vor langer Zeit aufgegeben hatte. Früher hatte Glock abschätzig auf Kollegen dieser Art herabgeblickt, aber mittlerweile war ihm klar geworden, dass Angestellte, die einen Job auch einmal länger als zwei Jahre innehatten und nicht sofort den nächsten Schritt auf der Karriereleiter nach oben drängten, das Rückgrat einer Abteilung waren und diese, vermittels ihrer langen Erfahrung, zusammenhielten. Rauch war noch nicht erschienen, er kam stets so gegen halb neun. Wenn er überhaupt kam und nicht spontan einen Tag Urlaub oder Gleitzeit nahm. Das Postfach war ebenfalls noch leer, da die Hauspost erst um neun Uhr eintraf. Glock setzte sich auf seinen Drehstuhl, um den PC anzuschalten und um, wie er es morgens immer als Erstes tat, noch vor dem Holen des ersten Kaffees draußen in der Kaffeeküche, seine elektronischen Mails durchzusehen. Auf seiner Schreibtischunterlage entdeckte er einen nüchternen, braunen Hauspostumschlag, per Computerausdruck persönlich an ihn adressiert, DIN A4 und sorgfältig mehrmals mit Tesafilm zugeklebt. Der Umschlag musste bereits gestern gekommen sein, oder es hatte ihn jemand heute Nacht persönlich auf seinem Schreibtisch deponiert. Glock startete das Mailprogramm und registrierte, dass er seit gestern schon wieder siebzehn E-Mails erhalten hatte. Es kam kaum noch Hauspost, da mittlerweile praktisch die ganze Korrespondenz elektronisch erfolgte. Dies war bei seinem Berufseinstieg Anfang der Neunzigerjahre noch anders gewesen. Damals gab es eine große Truppe von so genannten Hauspostausträgern im Konzern, die Unmengen von braunen Hauspostumschlägen auf ihren Wägelchen durch die Gänge schoben und in die Eingangspostkörbe der Sekretariate legten, die dann wiederum die Post auf die Eingangskörbchen der einzelnen Angestellten der Abteilung verteilten. Von dem Hauspostaufkommen war seitdem fast nichts mehr übrig geblieben. Alle paar Wochen kam einmal ein vereinzelter Umschlag, der irgendwelche wichtigen Personalunterlagen enthielt. Dafür war das E-Mail-Aufkommen regelrecht explodiert. Glock kannte Kollegen, die über fünfhundert ungelesene E-Mails auf ihren Rechnern hatten, weil sie einfach nicht nachkamen (oder nachkommen wollten?), und die nachts bereits Albträume wegen ihres elektronischen Posteingangskorbes hatten. Glocks un-


  widerlegbares Gesetz hierzu lautete: Nur zwei Kategorien von Nachrichten kamen noch ganz altertümlich in Papierform – die ganz unwichtigen (Werbebriefe, Telefonabrechungen etc.) und die ganz wichtigen (Kündigungen, Dinnerparty-Einladungen etc.). Alles andere fand sich in der elektronischen Mailbox.


  Nach dem schnellen Aussortieren der zwölf unwesentlichen Nachrichten in seinem E-Mail-Eingangskorb blieben immer noch fünf Mails übrig, die er zumindest lesen und knapp beantworten musste.


  Er riss gleichzeitig geistesabwesend den Hauspostumschlag auf und zog den einmal gefalteten Papier-Ausdruck eines Fotos heraus, auf dem – zuerst erkannte er es nicht, weil er das Bild verkehrt herum hielt – ein Finger mit rot lackiertem Nagel zu sehen war, der auf einem blutigen Betonuntergrund lag. Darunter stand mit schwarzem Benzinstift in Druckbuchstaben: »Nimm den Job an!« Glock schob das Foto des bleichen, kleinen Fingers langsam wieder in den Umschlag zurück und verstaute diesen wie in Trance in seiner Aktenmappe. Er fügte automatisch der Kategorie der wichtigen Nachrichten, die selbst heutzutage noch per Post kamen, die Literaturform des Drohbriefes hinzu. Dann nahm er seine Kaffeetasse mit dem Aufdruck ›Schuegraf – Synergy at work‹ – was sich auf die vielen zugekauften und mittlerweile in Schue-graf aufgegangenen Firmen bezog – vom Fensterbrett und ging aus dem Zimmer den Gang entlang in die Kaffeeküche, wo er sich einen großen Milchkaffee aus dem Automaten zapfte. Trotz des Entsetzens, das er gerade gespürt hatte, war er ganz ruhig. Schon immer, das hatte er vorgestern auch in der kritischen Konferenz wieder gespürt, konnte er sich gerade in Krisen- und Stresssituationen auf seine guten Nerven verlassen. Wo andere nervös und panisch wurden, bewahrte er die Ruhe und fing an, logisch nachzudenken. Er blieb in der Kaffeeküche stehen, zündete sich eine Zigarette an, inhalierte tief, begrüßte in Gedanken versunken eine Sekretärin aus der Strategieabteilung, die eine Kanne Kaffee holte und fügte aus den Ereignissen der letzten zwei Tage ein erstes Bild zusammen. Schutzgelderpressung, politische Feinde von Barbara, Überfall. All dies hakte er als mögliche Motive nun ab. Der Finger von Barbaras bester Freundin war abgeschnitten worden aus einem Grund, der mit seinem, Dr. Anton Glocks, zukünftigen Job zusammenhing. Eine Art Warnung offensichtlich, oder vielmehr eine Aufforderung. Es war eine Erpressung, die man nur so interpretieren konnte, dass er sich am Montag für den Job entscheiden sollte, den Nagelschneider ihm angeboten hatte, sonst würde man … Ja, was würde man dann? Weitere Gewalt anwenden gegen seine Familie, Freunde, ihn selbst? ›Nimm den Job an!‹ Interpretationsspielraum war hier kaum möglich. Irgendwie vermochte er den Sinn der Aktion nicht zu erkennen, denn es war allgemein bekannt, wie sehr er auf diesen Karriereschritt jahrelang hingearbeitet hatte. Glock war ohne jede Frage, bis vor wenigen Minuten jedenfalls, wild entschlossen gewesen, den Job anzunehmen, Geheimabteilungen hin oder her. Er käme gar nicht auf die Idee, diese Chance abzulehnen. In einer Mischung aus Ratlosigkeit und Sorge drückte er die Zigarette aus, zog sich noch einen Kaffee und ging durch den Flur zurück in sein Büro. Rauch war noch immer nicht gekommen. Er rief seinen Chef, Röckl, an, der heute wieder im Hause sein musste und stets früh in der Arbeit erschien, um ihn zu fragen, ob er kurz vorbeikommen könne. Es sei wichtig.


  


  


  Josef Röckl stand kurz vor der Pensionierung und sah auch so aus. Er residierte ein Stockwerk über Glock in einem räumlich großzügigen Büro im sechsten Flur, in das neben dem dunkelgrauen Schreibtisch noch eine altbackene Besprechungsecke mit hellgrauen Veloursbezügen passte. Die Größe des Einzelbüros war verlockend, und Glock konnte sich gut vorstellen, sein heute mit Rauch geteiltes Doppelbüro gegen dieses hier einzutauschen. Röckl schüttelte seinem Stellvertreter kurz die Hand und setzte sich wieder in seinen Chefsessel. Glock nahm vor dem peinlich aufgeräumten Schreibtisch Platz und fing vorsichtig an:


  »Gestern hatte ich ein Gespräch mit Herrn Nagelschneider unter vier Augen …« Keine Reaktion bei Röckl.


  »… er lobte mich ausdrücklich für mein Vorgehen und die Ergebnisse im Vertriebsleiter-Treffen vorgestern. Sind Sie auf dem Laufenden, oder soll ich Ihnen kurz eine Zusammenfassung geben?« Röckl sah fast so aus, als schliefe er gleich wieder ein, seine Lider standen auf Halbmast und die Mundwinkel hingen noch stärker herunter als sonst. Er schüttelte den Kopf.


  »Ich habe gehört, dass Sie die Sache gut in den Griff bekommen haben. Sie schaukeln das Kind schon, ich vertraue Ihnen da völlig!« Ähnlich hoch war das Interesse Röckls an der Arbeit seines Mitarbeiters stets gewesen, der immerhin als Vizechef der Abteilung die gesamte strategische Planungsarbeit koordinierte. Glock hatte es immer als Vorteil empfunden, dass er schalten und walten konnte, wie er wollte und sich dennoch in kritischen Situationen auf die wirkungsvolle Rückendeckung seines Chefs verlassen konnte.


  »Außerdem sprach er mich auf meine Zukunft und Ihre mögliche Nachfolge an.« Glock hatte dieses Thema schon mehrmals mit seinem Chef besprochen, der bereits vor einem Jahr signalisiert hatte, seinen fähigen Stellvertreter als Wunschnachfolger zu sehen.


  »Und?«


  »Nun, er beschrieb mir die Wichtigkeit und Bedeutung Ihrer Funktion für die Firma und erläuterte detailliert seine Erwartungen und … und – schließlich forderte er mich auf, übers Wochenende eine Entscheidung zu treffen. Unter Abwägung aller Vor- und Nachteile.« Woraufhin Röckl seinen sonst so eloquenten Dr. Glock etwas verwirrt ansah und fragte:


  »Was gibt es da zu überlegen – Sie haben sich diese Position während der letzten viereinhalb Jahre mit viel Schweiß und grauen Haaren erarbeitet! Wollen Sie jetzt im letzten Moment einen Rückzieher machen? Nur noch ein halbes Jahr, Glock!« Dieser beschloss, noch einen letzten Versuch zu wagen, Klarheit in die Sache zu bringen und bemerkte:


  »Immerhin sind mit dem Job ein paar Aufgaben verbunden, die Fähigkeiten und Erfahrungen erfordern, die ich heute noch nicht habe. Werde ich dem auch gewachsen sein?«


  »Woher plötzlich diese Selbstzweifel, Glock, so kenne ich Sie gar nicht! Als mein Stellvertreter haben Sie die letzten zwei Jahre alles kennen gelernt, was man wissen und können muss. Und Sie haben alle Herausforderungen mit Bravour gemeistert. Was wollen Sie denn noch mehr üben?« Etwas ratlos sah Glock seinen Vorgesetzten und Mentor an. Dann stand er entschlossen auf, bedankte sich für das Gespräch und verließ den Raum in Richtung Treppenhaus. Das Gespräch hätte er sich sparen können.


  


  


  Rauch begrüßte ihn wie immer gut gelaunt in ihrem gemeinsamen Büro. Er versteigerte gerade wieder einmal ein paar Dinge über ebay. Angefangen hatte er mit Zigarren-Humidoren, die einer seiner schrägen Wohngemeinschafts-Genossen als Hobby bastelte, und mitt-lerweile war er bei seltenen Mineralwassersorten angelangt. Seine nicht allzu abwechslungsreichen Aufgaben in der zentralen Unternehmensstrategie hatte Rauch durch seine langjährige Routine so gut im Griff, dass er sich ohne Nebenbeschäftigung den halben Tag im Büro zu Tode langweilen würde. In einem der, unter permanentem Kostendruck stehenden, Fertigungsbetriebe der Schuegraf AG wäre Rauchs Arbeitsplatz schon längst wegrationalisiert worden. Allerdings: In der kurzen Zeit, die Rauch tatsächlich arbeitete, gelang ihm in wenigen Stunden mühelos so manches, was den meisten der dynamischen MBA-Absolventen in einer Woche nicht glückte.


  »Hast du schon mitbekommen«, fing Rauch an, während er eine seltene Flasche polnischen Wassers aus der Zeit des Eisernen Vorhangs versteigerte, »dass die zentrale Marketingabteilung fünfunddreißig Stellen abbauen soll, oder vielmehr: will?!«


  »Das sind fast zwei Drittel der gesamten Abteilung!«


  »Genau. Damit bauen sie deutlich mehr ab als die vorgegebenen fünfzig Prozent in allen zentralen Abteilungen – abgesehen natürlich von uns, die wir im Kern des Hurrikans völlig ungefährdet sind und aufgrund unserer anerkannten Wichtigkeit niemals irgendjemanden unserer Leute abbauen werden. Und? Warum machen die in der Marketingabteilung das freiwillig? Na, was meint unser Oberstratege?«


  »Keine Ahnung, vielleicht, weil man dort endlich selbst eingesehen hat, dass zentrale Marketingabteilungen sowieso nichts bringen und im Gegenteil, die Business Units nur von der produktiven Arbeit abhalten?« Alois schüttelte den Kopf und Glock startete einen zweiten Versuch:


  »Oder vielleicht weil man glaubt, die dezentralen Marketingabteilungen der Business Units und der Landesgesellschaften seien näher am Geschäft und wüssten auch ohne die Zentralisten, was zu tun ist?«


  Rauch schüttelte den Kopf mit der blondgrauen Mähne noch heftiger und verzog spöttisch lächelnd sein bartstoppeliges Gesicht.


  »Anton, dir fehlt vollkommen das politische Gespür! Du wirst es nie wirklich zu was bringen, jedenfalls nie zu einer besseren Optimierung von Vergütung und persönlichem Zeiteinsatz, wenn du die Grundregeln des Spieles weiterhin so hartnäckig ignorierst! – Also«, holte er aus, »die offizielle Begründung ist natürlich genau die von dir eben zitierte. Und, ebenso wie du, glaubt den Scheiß auch jeder.«


  »Danke für die Blumen!«


  »Hör zu: Die zentrale Marketingabteilung hat doch seit drei Monaten einen neuen Chef, den schnittigen Lachotta. Vorher war er erfolgreich als Vertriebsleiter in Singapur und wurde, wie man das so schön nennt, hierher förderversetzt, um nahe am Vorstand in der allmächtigen Zentrale zu zeigen, was er so alles kann. Dann soll er zügig den nächsten Schritt machen. Leiter einer Landesgesellschaft vermutlich.«


  »Viele Neuigkeiten erzählst du mir nicht gerade …«, unterbrach sein Zimmergenosse und deutete ein Gähnen an.


  »Ja, aber erkennst du denn die Zusammenhänge nicht: In vermutlich drei Monaten zieht Kroupa, unser allseits geschätzter Österreichchef – Habe die Ehre! – in den Vorstand ein und übernimmt dort das neue Vertriebsressort. Man munkelt überall, unsere neuen Gutsherren aus London wollten unbedingt ein drittes Vorstandsmitglied ernennen und Kroupa habe die besten Karten.«


  »Das ist ein völlig blödsinniges Gerücht aus der Kaffeeküche!«


  »Jaja, Herr Doktor. … Also wird in drei Monaten die Leitung der österreichischen Landesgesellschaft frei. Und die hätte Lachotta gerne! Blöd bloß, dass er zu diesem Zeitpunkt erst vor einem halben Jahr das zentrale Marketing übernommen hat. Also, was macht er? Er schlägt zwei Fliegen mit einer Klappe: Er generiert einerseits einen raschen Erfolg, indem er Kompetenzen, entsprechend der heutigen Mode, aus der Zentrale in die dezentralen Abteilungen verlagert, und übertrifft gleichzeitig das Programm ›HQ Halbe‹, in dem er eben mal locker zwei Drittel seiner Leute abbaut, und – das Genialste dabei! – er reduziert damit in einem Zug sein zentrales Marketing in Größe und Bedeutung so weit, dass auch der dümmste Vorstand schnell einsehen muss, dass Lachotta für so einen Micker-Job völlig überqualifiziert ist! Verstanden? Was passiert also? Man schickt unseren guten Lachotta bereits nach einem halben Jahr im Marketing gen Wien weiter, wo er der Chef einer unserer umsatzstärksten Landesgesellschaften wird.«


  »Naja«, machte Anton nach diesem atemlosen Monolog.


  »Übrigens: Wusstest du, dass Lachottas Frau aus Wien kommt?«


  Zugegeben, hörte sich gar nicht so abwegig an, dachte Glock, wenngleich er sich nicht vorstellen konnte, dass man den derzeit nicht überaus erfolgreichen Kroupa demnächst in den Vorstand holen würde. War aber Erfolg im heutigen Konzernleben überhaupt noch das Hauptkriterium für raschen Aufstieg? Jedenfalls führte ihm das einmal mehr vor Augen, wie vergleichsweise naiv und ahnungslos er die Vorgänge im Unternehmen betrachtete. Schachkenntnisse halfen nur, wenn man sie auch zum strategischen Denken in der Praxis verwendete. In dieser Hinsicht konnte man von Rauch durchaus etwas lernen, der Gerüchten gerne zuhörte und noch lieber verbreitete. Für Rauch waren diese Gedanken allerdings reine Denkübung, kein Mittel zum Zweck. Er beobachtete das Leben und Streben im Konzern wie ein Forscher, der das Gewimmel in einem Wassertropfen unter dem Mikroskop studierte. Die Erkenntnisse aus diesen Feldforschungen muteten gelegentlich etwas überzogen an, trafen jedoch häufig den Nagel auf den Kopf. Anton Glock wendete sich wieder seinem Schreibtisch zu, konnte aber kein rechtes Interesse für die dort liegenden Unterlagen aufbringen.


  »Sag mal Alois, warum arbeitest du eigentlich noch hier? Bestimmt verdienst du inzwischen mit deinen anderen Aktivitäten genug, um davon leben zu können, oder?!«


  »Stimmt. Aber, auch wenn du es mir nicht glauben solltest: Ich genieße die Arbeit – oder sagen wir mal: Anwesenheit! – im Schuegraf-Konzern. Mehr, als du denkst!«


  »Was sagen denn deine Freunde und Bekannten zu deiner Prostitution in einem Großkonzern?« Glock hatte diesen wilden Haufen von Berufsstudenten, selbsternannten Intellektuellen und philosophierenden Lebenskünstlern einmal bei einer Party in Alois Wohngemeinschaft kennen gelernt. Es war die bislang einzige Einladung zu einem Schuegraf-Kollegen gewesen, bei der sich Barbara nicht zu Tode gelangweilt hatte. Im Gegenteil: Seine Frau hatte sich in der höhlenartigen Wohnung sehr wohl gefühlt und sprach seitdem mit Hochachtung von Antons Zimmernachbar. Den von Alois auf der Feier herumgereichten Joint hatte sie als Zeichen gewertet, dass Schuegraf keine so schlechte Firma sein konnte, wenn Querköpfe wie Rauch in der Strategieabteilung existieren konnten.


  »Die darfst du nicht zu ernst nehmen, die leben in einer anderen Welt. Ich fürchte, in einer besseren, aber nicht existenten. Jedenfalls sind sie dankbar, dass ich mit meiner Prostitution den Bierkonsum der WG finanziere …« Er verkaufte eine Flasche mit moldawischem Wasser, das ob des hohen Eisengehaltes nahezu rostig aussah. Eine Rarität.


  »Alois, ich arbeite heute lieber von zu Hause aus weiter. Ich lasse aber mein Mobiltelefon an.« Anton packte täuschungshalber ein paar Unterlagen in seine Leder-mappe und ließ den hämischen Kommentar seines Kollegen – »Ja, ja, gönn dir mal ein verlängertes Wochenende! Aber, wie ich dich Ehrgeizling kenne, arbeitest du heute wirklich noch stundenlang zu Hause weiter!« – unbeantwortet im Raum stehen. Er hatte nicht vor, an diesem Freitag noch viel zu arbeiten. Glock wollte sich vielmehr um seine Frau kümmern, die ihr Geschäft heute nicht geöffnet hatte. Und er benötigte unbedingt etwas Zeit, um über den Drohbrief und seine von Nagelschneider geforderte Antwort am Montag nachzudenken. Das passende Gesetz dazu? Es gibt nichts Befriedigenderes, als in kritischen Situationen schnell zu handeln, irgendwie zu handeln. Aber es gibt nichts Klügeres, als genau dann erst einmal nicht zu handeln. Sondern alles in Ruhe zu durchdenken. Und genau das hatte er vor.


  


  


  Auf dem Nachhauseweg stieg er spontan in der Innenstadt, Haltestelle Odeonsplatz, aus, versuchte zweimal Barbara zu Hause anzurufen – sie verweigerte ein Handy, denn »der wahre Luxus ist, nicht immer erreichbar zu sein!« – und wanderte ziellos durch den Hofgarten. Eine schöne Parkanlage unmittelbar zwischen Odeonsplatz, der Münchner Residenz und der bayerischen Staatskanzlei, gegen die das Weiße Haus in Washington wie der Sitz eines Drittweltstaates wirkte. Wie immer, sobald die Sonne sich zeigte, saßen auf den zahlreichen Bänken zwischen den herbstlichen Blumenbeeten Studenten, Beamte in verspäteter Frühstücks- oder verfrühter Mittagspause und Unmengen müßiger, gut angezogener Menschen im besten, erwerbsfähigen Alter, die gar nicht alle Urlaub haben konnten. Er fragte sich einmal mehr, wie all diese Menschen den späten Freitagvormittag hier verbringen konnten und nicht in irgendeinem Büro vor einem Computer sitzen mussten. Oder an einem Fließband stehen. Oder in einem Callcenter telefonieren. In Deutschland schien die Situation – fast unbemerkt von der Öffentlichkeit und gänzlich unbemerkt von der Regierung – in den vergangenen Jahren gekippt zu sein. Man konnte die Menschen grob in zwei Gruppen einteilen: Die einen lebten von den anderen. Anders gesagt: Zur ersten Gruppe gehörten neben Arbeitslosen auch Rentner, Studenten, Schüler, Hausfrauen. All jene, die von dem lebten, was die zweite Gruppe, die Arbeiter, Angestellten, Selbstständigen und Beamten an Sozialabgaben und Steuern abführte. Erstmalig seit dem letzten Krieg waren jetzt diejenigen Deutschen in der Mehrheit, die mit offenen Händen in die Kassen griffen, aber selber im Moment nichts einzahlten. Wie lange konnte sich der Staat ein solches Ungleichgewicht leisten? Mehr als fünfzig Prozent der Deutschen ließen sich von der Minderheit der anderen Bürger ernähren, sich die Wohnung, die Medikamente, die Schuhe, den Farbfernseher und die Handyrechnung bezahlen – und genossen die Sonne im Hofgarten. Barbara hatte dazu eine ganz andere Meinung, wie Glock sehr wohl wusste.


  


  


  Er setzte sich auf den Sockel eines Musendenkmals mit Blick auf die architektonisch mächtige Staatskanzlei und versuchte erneut seine Frau anzurufen. Nach dem fünften Klingeln nahm sie ab und klang so fröhlich wie eh und je. Barbara hatte das Glücksgen in sich und war nicht unterzukriegen.


  »Am Nachmittag mache ich den Laden wieder auf! Ich lasse mich nicht einschüchtern und bin jetzt sicher, dass es diese Schutzgelderpresser waren. Ich werde mir die Nummer der Polizei fest ins Ladentelefon einprogrammieren und mir Tränengas zulegen, dann werden wir ja sehen!« Glock widersprach ihr nicht und versprach, nachmittags im Laden vorbeizuschauen. Bis dahin hatte er noch etwas vor.


  


  


  Vor knapp zehn Jahren hatte der damals fünfundzwanzigjährige Glock ein Verhältnis mit einer acht Jahre älteren Frau gehabt. Renate Polster, seinerzeit die Geschäftsführerin einer Tochterfirma von Schuegraf. Die Firma bot industrielle Dienstleistungen wie die Wartung von Produktionsanlagen und Gewerbeimmobilien an und war hochprofitabel gewesen. Glock als frisch promovierter Newcomer bei Schuegraf hatte gerade in der zentralen Hausrevision angefangen, die im Auftrag der Unternehmensleitung einige Töchter des Konzerns revidierte, also unter die Lupe nahm und darüber einen Bericht mit Handlungsempfehlungen verfasste. Die Revision galt als Karrieresprungbrett und der ehrgeizige Glock hatte vor, dieses auch zu nutzen. In der Tochterfirma hatte es Unregelmäßigkeiten bei einigen Abrechnungen mit Subunternehmern gegeben und Renate Polster hatte als Geschäftsführerin die Revision selbst angefordert, um die Sache restlos aufzuklären. Man hatte den jungen Glock geschickt, da man von einem einfachen Sachverhalt ausgegangen war, was sich schnell als Irrtum herausstellen sollte. Nach nur zwei Wochen intensiver Zusammenarbeit war es zu einem äußerst prickelnden Verhältnis zwischen der schwarzhaarigen, groß gewachsenen Renate und dem neugierigen Anton gekommen. Eines Nachts, sie waren gerade mit der Prüfung des letzten Ordners von Abrechnungen eines besonders auffälligen Subunternehmers fertig geworden, hatte Renate ihn rundheraus gefragt:


  »Wollen Sie nicht auch die restliche Nacht mit mir verbringen? Viel ist davon nicht mehr übrig – und mein Mann rechnet kaum noch mit meinem Kommen …«


  Glock, der zu diesem Zeitpunkt mit seiner späteren Frau Barbara zwar schon befreundet, aber noch nicht zusammengezogen war, nahm Renate mit in sein damaliges Apartment in Schwabing und überließ sich der sexuellen Raserei der Karrierefrau. Diese Nacht hatte er nie mehr vergessen. Sobald er daran dachte, auch noch zehn Jahre später, verspürte er ein deutliches Kribbeln in der Lendengegend. Die Affäre hatte vier Monate gehalten, dann hatte man Renate Polster bei Schuegraf rausgeschmissen. Offiziell ging sie auf Grund ›unterschiedlicher Auffassungen zur Weiterentwicklung des Unternehmens‹. In der Münchner Zentrale wurde jedoch offen darüber geredet, dass ihr Verhältnis mit dem damaligen Finanzvorstand, dem Vorgänger von Nagelschneider, aufgeflogen war und dessen Ehefrau die nachvollziehbaren Alternativen ›Scheidung und Skandal – oder Rausschmiss des Luders?‹ aufgezeigt hatte. Glock, der sich stets bewusst gewesen war, keine Affäre mit der Jungfrau Maria zu haben, und die Situation des Liebhabers einer erfahrenen, verheirateten Frau durchaus genossen hatte, war diese Entwicklung dann doch zuviel des Guten gewesen, und er hatte Renate den Laufpass gegeben. Renates Scheidung folgte kurze Zeit später. Seitdem hatten sie immer wieder sporadisch Kontakt gehabt, waren einen Kaffee trinken gegangen oder auch ein Glas Wein. Seiner Frau Barbara hatte er nie etwas von seiner Affäre mit Renate erzählt. Die Ex-Geliebte, mittlerweile selbstständige Personalberaterin, hatte noch heute enge Kontakte zu den Führungsetagen des Schuegraf-Konzerns bis hoch in den Aufsichtsrat.


  Er wollte Renate Polster jetzt in ihrem Büro nahe Schloss Nymphenburg besuchen und die Ereignisse mit ihr besprechen. Wenn jemand etwas Licht in die Sache bringen konnte, dann Renate mit ihrem Wissen über die Konzern-Interna und ihrem Sinn für Intrigen und Verschleierungen. Die Vorstellung, ihr gleich gegenüberzusitzen, fühlte sich angenehm aufregend an. Er verließ den sonnigen Hofgarten, in dem es mittlerweile noch voller geworden war, und stieg die Treppe zur U-Bahn hinab.
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  war in das rosarote Marmorschild eingraviert. Daneben eine kleine Messingklingel. Der Türsummer reagierte unmittelbar nach dem Läuten und Glock trat in den großzügigen Treppenaufgang des Jugendstilgebäudes im schönen Stadtteil Nymphenburg, in unmittelbarer Nähe des gleichnamigen Barock-Schlosses. Auch ohne direkte Sicht auf die Schlossanlage war die Miete hier bestimmt teuer genug. Er verzichtete auf den Aufzug und stieg die breite, alte Holztreppe mit dem verschnörkelten, schmiedeeisernen Geländer hinauf. Im dritten Stock befand sich Renates Büro, oder vielmehr: Der dritte Stock war Renates Büro, denn sie hatte die ursprünglich drei Büroeinheiten zu einer zusammengelegt und verfügte nun über den Luxus von gleich drei Eingangstüren. Wobei nur eine die ursprüngliche Funktion ausübte und in das großzügige Vorzimmer führte. In diesem residierte Renates Sekretärin, eine emsige Dame mit grauen Haaren, die Renate bereits bei Schuegraf umsorgt hatte und an deren Namen Glock sich nicht mehr erinnern konnte. Während er durch die unverschlossene Tür eintrat, fragte er sich einmal mehr, womit Renate dies alles finanzierte. In der Internet-Hype-Phase während der späten neunziger Jahre bis hinein ins Jahr 2000, hatten sich die Personalberater vor Aufträgen kaum retten können, bestand ihr Geschäft doch in der Suche von Fach- und Führungskräften, die seinerzeit gefragt waren wie bares Gold. Diese umworbenen Manager wechselten ihre Jobs in rascher Folge, natürlich zugunsten eines stetig steigenden Gehaltes und stetig besser klingenderFunktionsbezeichnungen auf der Visitenkarte. Von den Aktienoptionen, die später alle wertlos wurden, ganz zu schweigen. Diese Phase war nun, annähernd fünf Jahre später, schon lange Vergangenheit und kam einem im Nachhinein reichlich unwirklich vor. Dem Boom war eine graue Phase der Stagnation und des Wirtschaftspessimismus gefolgt, die bis heute anhielt und deren Ende (trotz der Durchhalteparolen der regierenden Parteien) nicht absehbar war. Die Umsätze der Berater, auch der Personalberater, waren seitdem deutlich zurückgegangen, und sehr viele kleine Firmen dieser Branche hatten sogar aufgeben müssen. Nicht so Renate. Neben ihrer Sekretärin beschäftigte sie einen jungen Mitarbeiter, einen Ex-Banker mit guten Kontakten in die Finanzbranche, und residierte geradezu fürstlich auf ihren bestimmt mehr als 300 Quadratmetern Bürofläche im repräsentativen Nymphenburg.


  


  


  Die Sekretärin erinnerte sich sofort an ihn, begrüßte ihn freundlich mit Namen und bat ihn, Platz zu nehmen. Renate Polster würde gleich von einem Kundentermin zurückkommen, versicherte sie. Das Angebot einer Tasse Kaffee lehnte er dankend ab. In der Besucherecke des Empfangszimmers blätterte er ziellos in einem Buch über die besten Restaurants in München und erfuhr nebenbei, dass sein Lieblingsitaliener in Wirklichkeit einen serbischen Wirt und Koch hatte, der nach dem Abflauen der Hochphase für jugoslawische Lokale Ende der achtziger Jahre auf süditalienische Küche umgesattelt hatte. Es gab Dinge, die wollte man nicht wissen. Glock beschloss, die eben gelesene Information sofort wieder zu vergessen. Mit kleinen Selbsttäuschungen lebte es sich besser. Anton Glock hatte lange alles an verfügbarer Managementliteratur sowie viele Manager-, Politiker und Künstlerbiografien gelesen oder besser studiert. Er wollte feststellen, herausdestillieren, was den wirklich erfolgreichen Menschen von den weniger erfolgreichen Artverwandten unterscheidet. Die Lösungsvorschläge in der einschlägigen Literatur waren vielfältig: Charisma, Fleiß, Disziplin, emotionale Intelligenz, positive Selbsteinstellung, glückliche Kindheit, geregeltes Familienleben, Menschenliebe, unbedingter Einsatzwille und so weiter und so fort. So war er nicht weiter gekommen. Irgendwann hatte er seine eigene These aufgestellt, an sich selbst überprüft und in ein Gesetz gekleidet (er zitierte es seither gerne auf Dinnerparties): Erfolg beruht nicht auf einer besonderen Fähigkeit, sondern auf dem Nichtvorhandensein einer Fähigkeit. Der Fähigkeit zur Selbsttäuschung. Selbsttäuschung machte zufrieden, satt, träge und man entwickelte sich nicht weiter, weil man für alles, das im Leben nicht klappte, eine gute Ausrede fand, so dass man vor sich selber stets das Gesicht wahrte und sich die harte Arbeit an der eigenen Persönlichkeit und den eigenen Fähigkeiten sparen konnte. Für jedwedes Scheitern waren externe Gründe verantwortlich, da ließ sich immer etwas finden.


  Eine kalte, gepflegte Hand mit makellos lackierten Fingernägeln legte sich auf seinen Arm und beendete diese Gedanken abrupt.


  »Anton! Wie kommt mir solcher Glanz in meine Hütte?! Wenn du angerufen hättest, wären wir nebenan ein Glas Wein trinken gegangen – so muss ich dich leider in einer halben Stunde wieder rauswerfen. Was führt dich also so spontan zu mir?«


  »Um es direkt zu sagen, liebe Renate: Ich brauche deinen Rat!« Er stand auf und umarmte seine, in ein elegantes graues und stark figurbetonten Kostüm gekleidete, Ex-Geliebte, um ihr, ganz der Münchner aus besseren Kreisen (der er seiner kleinbürgerlichen Herkunft nach gar nicht war), rechts und links ein Busserl auf die Wange zu geben. Sie ging ihm voran durch eine große, weiße Doppeltür in ihr weitläufiges, sehr modern eingerichtetes Büro. Die Figur der mittlerweile deutlich über Vierzigjährigen konnte locker mit einer fünfzehn Jahre jüngeren Frau mithalten, dachte Glock bewundernd, während er sie von hinten betrachtete. Nur an den Händen konnte man Renates wahres Alter erkennen. Sie schloss die Tür und lehnte sich rückwärts an das hölzerne Fensterbrett. Also setzte sich Glock ebenfalls auf keinen der zahlreichen Stühle, Sessel und Sofas, sondern lehnte sich seinerseits an den massiven Schreibtisch.


  »Und?«, fragte sie interessiert.


  »Die gute Neuigkeit ist, dass man mir den Job von Röckl angeboten hat. ›Leiter der zentralen Unternehmensstrategie‹ – klingt doch gut, oder!? Darauf habe ich die letzten fünf Jahre hingearbeitet.« Noch während er das aussprach, überlegte er zweifelnd, wie viel er Renate erzählen sollte. Schließlich war er nicht der Einzige, dem sie verpflichtet war. Ihre exzellenten Kontakte zu den innersten Kreisen des Konzerns konnten ihm nutzen oder ihn, wenn es dumm laufen sollte, die Karriere kosten. Schließlich entschied er sich für eine Taktik des schrittweisen Vorgehens. Eines seiner schwächeren Gesetze besagte, dass man einen großen Bären, wollte man ihn unbedingt durch einen Zirkusring werfen (wozu sollte das eigentlich gut sein?), zunächst in kleine Stücke zerteilen musste.


  »Glückwunsch! Ich wusste ja immer, dass du das gewisse Etwas an dir hast …«


  »Danke sehr. Irritierend sind allerdings zwei Dinge: Erstens scheint hinter dem Job eine weitaus größere Verantwortung zu stecken, als ich bisher angenommen hatte …« Renate lehnte abwartend am Fensterbrett und im Gegenlicht konnte er keine Regung in ihren Gesichtszügen ausmachen. »Und zweitens scheint es interessierte Kreise in der Firma zu geben, die meine Zusage zu dem Jobangebot unbedingt sicherstellen wollen. Um jeden Preis. Diese Kreise schrecken, wie es scheint, weder vor Drohungen zurück, noch geben sie sich mir zu erkennen und legen ihre Motive offen.« Er sah sie in Erwartung ihres Kommentars zu seinen vagen Andeutungen an. Ihre Neugierde schien jedoch begrenzt zu sein.


  »Weißt du«, begann sie, »so richtig stecke ich in den Details der Firma nicht mehr drin. Klar, ich habe noch einige Kontakte in den Aufsichtsrat und auch zu verschiedenen Leuten, für die ich hin und wieder Aufträge erledige. Beispielsweise habe ich erst vor kurzem einen Account Manager für die großen Staatskunden in Ostdeutschland für euch an Land gezogen. Aber ansonsten …« Glock wusste, dass sie ihr Licht unter den Scheffel stellte. Warum, wusste er nicht.


  Dann gab Renate sich sichtlich einen Ruck, stieß sich vom Fensterbrett ab und kam auf ihn zu. Sie trat vor den Schreibtisch, an dem er noch immer lehnte, und nahm seine beiden Hände.


  »Pass auf dich auf, Anton! Der Konzern macht eine schwierige Phase durch. Der Riss, der quer durch unsere Gesellschaft geht, macht auch vor Schuegraf nicht halt. Zwei verfeindete Fraktionen im Aufsichtsrat ringen um die künftige Ausrichtung der Firma. Eine Fraktion will um jeden Preis eine deutliche Steigerung des Unternehmenswertes erreichen. Sie wollen eine viel weitgehendere Verlagerung der Produktion nach Osteuropa und Asien durchsetzen, den Abbau von Arbeitsplätzen in der deutschen Verwaltung härter angehen und unrentable Unternehmensteile abstoßen. Der Aktienkurs würde dadurch geradezu beflügelt werden!«


  »Macht Sinn. Und die andere Fraktion?«


  »Nun, die, nennen wir sie mal Traditionalisten, sehen den Hauptzweck von Schuegraf nicht in der Befriedigung der Anteilseigner, sondern stellen die gesellschaftliche Verantwortung des Unternehmens in den Vordergrund. Sie sagen, Schuegraf sei ein deutsches Unternehmen mit mehr als hundert Jahren Tradition und sollte in einer für Deutschland so schwierigen Phase alles tun, um möglichst vielen Menschen Arbeit zu geben. Das Schlagwort lautet: Lieber zehntausend deutsche Arbeitsplätze als zehn Prozent Rendite …«


  »Rührend, aber unrealistisch. Wer im Aufsichtsrat gehört welcher Fraktion an?«


  Renate schüttelte ihre perfekt gelegten Haare, deren vermutlich längst vorhandenes Grau sorgsam übertüncht war, und legte den Zeigefinger auf die Lippen.


  »Das weißt du besser nicht – du solltest aber bedenken, dass alle Sach- und Personalentscheidungen im Konzern derzeit von diesem Grabenkampf beeinflusst werden. Du musst aufpassen, dass du nicht zwischen die feindlichen Garnisonen gerätst!«


  »Dann gib mir einen Tipp, was ich tun soll!«


  Sie ließ seine Hände los, ging zurück ans Fenster, sah hinaus in die schräg stehende Sonne und antwortete mit Bestimmtheit, ohne sich zu Glock umzudrehen:


  »Die Fraktion der ›Turbokapitalisten‹, so nennen ihre Gegner sie, wird natürlich gewinnen, denn die Mehrheit der Kapitaleigner und die Logik stehen auf ihrer Seite. Euer neuer Vorstandsvorsitzender, von Weizenbeck, ist ihr Mann. Und Nagelschneider ist, obwohl Finanzvorstand, auf der – vermutlich aussichtslosen – Seite der Traditionalisten und Arbeitnehmerfreunde.« Jetzt drehte sie sich um und sah Glock wieder an.


  »Vergiss, dass ich dir das gesagt habe, und sei bitte sehr, sehr vorsichtig!« Er fragte sie nicht, welche Fraktion sie bevorzugte. Er wusste es ohnehin.


  »Soll ich den Job annehmen?«


  »Hast du eine Wahl?«


  Dann warf sie ihn hinaus, um nicht zu spät zu ihrer Verabredung zu kommen. Beim Hinausgehen hauchte sie ihm zweideutig ins Ohr:


  »Und wenn dich deine Gemüseverkäuferin mal langweilt – du hast ja meine Nummer!«


  Da war das Kribbeln wieder.


  


  


  Der Versuch, Rauch in der Firma zu erreichen, um zu erfahren, was in der Abteilung im Laufe des Freitags noch geschehen war, scheiterte. Scheiterte an der Neigung seines Kollegen, den Freitag als fröhliche Ouvertüre ins Wochenende aufzufassen, weswegen er kaum je ans Telefon ging und spätestens um drei Uhr das Büro verließ. Anrufer konnten schließlich gut bis Montag warten.


  


  


  Er fuhr in den Laden zu Barbara, die, er hatte ihre kurzen Regenerationszeiten schon immer bewundert, den verstümmelten Finger ihrer Freundin nicht als persönliche Bedrohung aufzufassen schien und wie gewohnt ihrer geliebten Arbeit nachging. Sie war gerade dabei, Marmeladengläser mit abgelaufenem Haltbarkeitsdatum aus dem rohen Holzregal auszusortieren und erwiderte auf seine Nachfrage:


  »Babette geht es körperlich recht gut. In ein paar Tagen kann sie den Finger wieder bewegen, das Krankenhaus hat sie bereits verlassen. Psychisch macht ihr der Angriff aber sehr zu schaffen. Bisher hat sie in ihrer kleinen, netten Welt geglaubt, alle Menschen seien gut, und dass sie in der friedlichsten Stadt der Welt lebt. Und plötzlich hat sie jede Nacht schreckliche Albträume und wacht immer wieder schweißgebadet auf. Obwohl sie weiß, dass der Angriff nicht ihr galt. Der Arzt hat ihr übrigens eine psychologische Nachbetreuung empfohlen. Sie tut mir wirklich Leid. Als Vertretung im Laden kann ich sie natürlich abschreiben, dazu hat sie verständlicherweise keine Lust mehr. Ich frage sie besser gar nicht erst …«


  »Was hat sie über den Angriff gesagt? Hat sie jemanden erkannt?«


  »Nein, nichts. Sie stand hier am Regal mit dem Rücken zur Tür und räumte bei den Brotaufstrichen auf. Da klingelte die Ladenglocke. Sie wollte sich gerade umdrehen, da legte ihr jemand von hinten die Hand auf den Mund und drehte ihr die Arme auf den Rücken. Während der ganzen Aktion hat sie nur die Jeans des Angreifers und schwarze Handschuhe gesehen. Profis!« Er hatte nichts anderes erwartet.


  »Ach ja, das Mobilteil des Ladentelefons hat der Angreifer ihr in die Hand gedrückt, bevor er den Keller verlassen hat. Der wollte anscheinend, dass Babette schnell um Hilfe rufen kann …«


  »Und du – wie geht es dir selbst?«


  »Ich mache mir keine allzu großen Sorgen. Der Mann vom Zeitungskiosk gegenüber hat mir versprochen, ab jetzt ein Auge auf meinen Laden zu werfen und sobald er etwas Verdächtiges sieht, sofort herüberzukommen und die Polizei zu rufen.«


  Glock nahm das so hin, wohl wissend, dass ohnehin keine Schutzgelderpresser vorbeikommen würden.


  Die Ladentür klingelte, und ein Verkäufer der Münchner Obdachlosenzeitung kam herein, um ihnen die neueste Ausgabe von »BISS – Bürger in sozialen Schwierigkeiten« zu verkaufen. Barbara nahm immer gleich zehn Exemplare auf einmal und verkaufte sie an ihre Kunden weiter. Übrig gebliebene Hefte bezahlte sie aus der eigenen Tasche. Sie gab das Geld dem fast zahnlosen Alten, der sich höflich bedankte und ihnen ein schönes Wochenende wünschte. Die roten Zeitungen mit dem Titelthema »Arbeit ist mehr als Geld« stapelte sie auf den Tresen der alten Ladentheke. Die mit minimalem Budget produzierte BISS war nach Barbaras Meinung eine der spannendsten Zeitschriften überhaupt und konnte es an Tiefe der Beiträge ohne weiteres mit den meisten teuren Hochglanzzeitschriften aufnehmen. Dann gingen sie nach Hause, um die diese Woche fast gänzlich unverkauften Steinpilze in leckeres Steinpilzrisotto zu verwandeln und damit vor dem unverdienten Verfall zu bewahren.


  


  


  Samstag stellte Barbara mit einundzwanzig Kunden an einem einzigen Tag einen neuen Rekord auf, auch wenn sie drei Ehepaare mit jeweils zwei Personen quasi doppelt gezählt hatte. Trotzdem stießen sie mit einer Flasche spanischen Bio-Sektes darauf fröhlich an. Abends besuchten sie die Vernissage einer neuen Galerie für naive Kunst, die nur zwei Straßen von ihrer Wohnung entfernt eröffnet hatte, und auch das restliche Wochenende plätscherte friedfertig und belanglos dem Montag entgegen. Glock wusste, dass er Montag bei Nagelschneider zusagen würde. Der neue Job würde ihn mit einem Schlag in den erlesenen Zirkel der Innersten Führungsgruppe, im Firmenjargon IFG genannt, katapultieren. Es gab keinen Grund, eine berechtigte Beförderung nur darum abzulehnen, weil der Job sich schwieriger gestalten würde, als ursprünglich angenommen. Auch wenn der Drohbrief zeigte, dass es mysteriöse Kreise gab, die ein Interesse an seiner Annahme des Jobangebotes hatten – er hatte dieses Interesse ebenfalls.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Mittelspiel: Weiß im Vorteil


  


  


  »Die Menschen bewohnen und bewegen das große Tretrad des Schicksals und glauben darin, sie steigen, wenn sie gehen.«


  


  


  Jean Paul


  


  7


  »Gratulation zu Ihrem Aufstieg! Ich war mir sicher, dass Sie zusagen! Dann gehen Sie jetzt direkt zur Personalabteilung und schmeißen Sie als erste Amtshandlung den werten Herrn Rauch raus!« Glock glaubte, sich verhört zu haben.


  »Bitte? Aber wieso Rauch? Und wieso ich? Röckl wird doch erst in einem halben Jahr pensioniert, ich kann mich unmöglich jetzt schon in seine Angelegenheiten einmischen und irgendwelche Leute seiner Abteilung entlassen …«, brachte Glock mühsam heraus, während sich ihm Stahlgurte um die Brust legten und ihm das Atmen schwer machten. Die Antwort war natürlich schwach, aber Nagelschneider hatte ihn total überrumpelt. Er war sich sicher gewesen, mit seiner Zusage erst einmal Zeit gewonnen zu haben, aber die Ereignisse schienen sich weiter zu beschleunigen. Der hagere Finanzvorstand lehnte sich im Ledersessel seiner Besprechungsecke zurück und erwiderte:


  »Warum Rauch? Weil ich es sage, und weil die Firma einen faulenzenden und zersetzenden Idioten wie ihn schon viel zu lange duldet!« Bei diesen Worten spritzten zwei bis drei kleine Speicheltröpfchen auf die makellos saubere Glastischplatte.


  »Ach ja, und ihr werter Chef Röckl wird noch diese Woche seine vorzeitige Pensionierung unterschreiben. Es wäre äußerst töricht von ihm, wenn er es nicht täte! Machen Sie sich also darauf gefasst, die Leitung der Strategieabteilung bereits in den nächsten Tagen zu übernehmen! Muffensausen?!« So hatte er Nagelschneider noch nie kennen gelernt, der in der Firma als feiner, alter und etwas langsamer Herr galt. Glock überlegte fieberhaft, wie er Zeit gewinnen konnte. Es fiel ihm nichts ein. Nagelschneider fuhr fort:


  »Ich lasse Sie rufen, sobald die Sache mit Röckl unter Dach und Fach ist. Erledigen Sie solange das Thema Rauch, verstanden!?« Glock hörte sich irgendetwas stammeln, stand auf, schüttelte dem ihn skeptisch betrachtenden Vorstand die Hand und wollte den Raum verlassen, als ihm etwas einfiel:


  »In meiner neuen Position berichte ich zwar direkt an Sie, Herr Nagelschneider, werde aber auch viel mit unserem Vorstandsvorsitzenden, von Weizenbeck, zu tun haben. Auf dessen Akzeptanz bin ich unbedingt angewiesen. Wie ist denn die Meinung Ihres Vorstandskollegen in Bezug auf meine Beförderung? Ich habe ihn bislang noch nicht einmal kennen gelernt. Meinen Sie nicht, dass es ratsam wäre, dies noch kurzfristig vor meiner Ernennung nachzuholen?« Schwupp, sein Testballon war aufgestiegen. Dem ehrwürdigen Nagelschneider war für den Bruchteil einer Sekunde eine gewisse Verärgerung anzumerken, doch dann hatte er sich wieder im Griff.


  »Gute Idee. Theoretisch. Unter normalen Umständen hätte natürlich nichts dagegen gesprochen. Aber Sie können sich ja denken, was mein Kollege, der erst seit wenigen Wochen im Amt ist, derzeit um die Ohren hat. Sie werden trotzdem seine volle Unterstützung bei den schwierigen Aufgaben haben, die zweifellos bald auf Sie zukommen werden. Und kennen lernen werden Sie von Weizenbeck dann im Zuge Ihrer Arbeit ohnehin noch früh genug. Warten Sie es ab!« Testballon ergebnislos in den Wolken verschwunden. Zwei Minuten später verließ Glock das Büro seines zukünftigen Chefs, der ihn zum Abschied unnötigerweise noch einmal an den gewünschten Rausschmiss seines Kollegen und Zimmergenossen Alois Rauch erinnerte. Glock nickte bloß und verließ eilig das Vorstandsbüro in der elften Etage.


  


  


  Natürlich ging er nicht als erstes zur Personalabteilung, denn es war ihm auch ohne fachkundige Beratung der Personaler klar, dass die Firma Alois Rauch nicht so einfach würde entlassen können. Der Mann arbeitete schon ziemlich lange für die Firma und unterstand, weil er nicht dem Führungskreis angehörte, dem Schutz des Betriebsrates. Im Prinzip gab es nur zwei Wege, jemanden wie Rauch loszuwerden: Man bot ihm eine so hohe Abfindung an, dass er freiwillig ging. Die musste in einer Zeit grassierender Arbeitslosigkeit allerdings sehr hoch sein, denn als ehemaliger Angestellter einer Stabsabteilung konnte man froh sein, wenn man eine Taxilizenz ergatterte. Oder aber man wies dem ungeliebten Mitarbeiter ein grobes Vergehen, wie zum Beispiel eine absichtlich getürkte Reisekostenabrechnung, nach. Was zum Teufel hatte Rauch verbrochen, um bei Nagelschneider derart in Ungnade gefallen zu sein? Und wie konnte man von ihm verlangen, seinen langjährigen Kollegen und Zimmergenossen eigenhändig vor die Tür zu setzen? Ja, im Konzern wurde mit harten Bandagen gekämpft, die Erlebnisse der letzten Tage stellten aber


  alles Bisherige in den Schatten. Renate hatte ihm am Freitag zugetragen, Nagelschneider gehöre der Fraktion der Traditionalisten und Arbeitnehmerfreunde an. Darüber konnte er nach dem Treffen eben nur lauthals lachen. Welch Irrtum! Wenn die Ratlosigkeit des Dr. Anton Glock noch steigerungsfähig gewesen war, so hatte sie nach diesem Gespräch einen weiteren Höhepunkt erreicht.


  


  


  Glock machte einen langen Spaziergang auf dem ausgedehnten Firmengelände, über dem tiefe, graue Wolken hingen, ohne dass es regnete. Ein kalter Wind blies. Er ging die so genannte ›große Runde‹, die einmal rund um das riesige Gelände führte und ließ sich die Gedanken tüchtig durchpusten. Ein Weichei war Glock sicherlich nicht, und auch er hatte in seiner steilen Karriere schon unfair gekämpft, sogar sehr unfair, wenn und wo es, aus seiner Sicht und zu seinem Vorteil, notwendig gewesen war. So hatte er ganz zu Beginn seiner Zeit in der Strategieabteilung die Verantwortung für ein Restrukturierungsprojekt in den Niederlanden bekommen. Man war davon ausgegangen, dass die dortige Fertigung so gut und kostengünstig produzierte, dass es sinnvoll wäre, Teile der Produktion aus dem deutschen Münster dorthin zu verlagern. Beide Werke fertigten ähnliche mechanische Teile, die dann in den anderen Werken des Konzerns weiterverarbeitet wurden. Bereits nach kurzer Analysearbeit vor Ort war ihm klar geworden, dass der Konzern große Vorteile durch eine solche Verlagerung von Münster nach Holland erzielen würde. Es gab ein gewisses Risiko, was das derzeitige Qualifikationsniveau der holländischen Belegschaft anbelangte, aber das war in den Griff zu bekommen. In Summe wären in Holland in den nächsten Jahren in etwa so viele Arbeitsplätze zusätzlich aufgebaut worden, wie man im deutschen Münster hätte abbauen müssen. Europäisch gedacht wäre die Sache nicht einmal schlecht gewesen. Bei einem Abendessen in einer Altbierkneipe der Münsteraner Innenstadt hatte ihm der Chef des dortigen Werkes, Joseph Brosi, folgendes über den Rand seines mit dunklem Bier gefüllten Glases hinweg mitgeteilt:


  »Mein lieber Glock. Ich mache diesen Job hier jetzt seit sechs Jahren und kenne die Vor- und Nachteile dieses Standortes sehr genau. Das sind bodenständige und tüchtige Menschen hier, und sie machen eine gute Arbeit.« Glock hatte nur genickt und ein weiteres Altbier geordert. Er wusste keineswegs, auf was Brosi hinaus wollte.


  »Ich weiß natürlich auch, dass die Arbeiter in Holland im Durchschnitt jünger sind und weniger verdienen. Mir ist völlig klar, dass wir eigentlich dichtmachen müssten, um komplett über die Grenze zu den Tulpenzüchtern zu gehen. Ich bitte Sie dennoch sehr nachdrücklich, dies in München nicht zu empfehlen!« Glock hatte langsam das Glas auf den feuchten Bierdeckel gestellt und gefragt:


  »Und warum genau sollte ich das Ihres Erachtens nicht tun?«


  »Erstens, weil Sie als Manager auch eine gewisse gesellschaftliche Verantwortung für die Folgen Ihrer unternehmerischen Entscheidungen haben – auch wenn Sie als Unternehmensstratege Entscheidungen nur empfehlen. Wir haben hier in der Region um Münster bereits eine sehr hohe Arbeitslosigkeit und Schuegraf ist einer der letzten größeren Arbeitgeber. Die meisten der bei uns beschäftigten Leute sind in einem Alter jenseits der vierzig. Sie wissen, was das bedeutet? Kaum einer von ihnen wird jemals wieder eine Arbeit finden …«


  »Und zweitens?« Wenn Glock das irgendwie zu Herzen ging, ließ er es sich zumindest nicht anmerken.


  »Ich werde im nächsten Jahr für den nordrheinwestfälischen Landtag kandidieren. Meine Tage bei Schuegraf sind also gezählt. Wenn ich kurz vor meiner Kandidatur als hiesiger Werksleiter hunderte von Stellenstrei-


  chungen bekannt geben muss, werde ich von der Lokalpresse abgeschossen. Wie soll jemand, der nicht einmal als örtlicher Manager eines Konzerns einen Arbeitsplatz-erhalt in der Zentrale durchsetzen kann, der gesamten Region bei der Beseitigung der hohen Arbeitslosigkeit helfen?« Brosi hatte ihn erwartungsvoll angesehen, ganz so, als sei er wirklich gespannt auf die Antwort.


  »Nun, ich verstehe. Gute Gründe. Jedenfalls für Sie und für die Arbeiter hier. Nicht aber für Schuegraf – und allein im Auftrag der Firma bin ich hier.« Etwas wie Enttäuschung hatte sich auf Brosis Gesicht breitgemacht. Konnte der so naiv sein?


  »Nun, exakt so habe ich Sie eingeschätzt, Glock. Kommen wir also zum dritten Grund für Sie, der Zentrale den Erhalt unseres Werkes dennoch zu empfehlen: Meine Frau.« Fragender Blick seines Gegenübers. Wollte Brosi ihm seine Frau anbieten?


  »Deren Schwester ist mit Nagelschneider verheiratet, unserem geschätzten Finanzvorstand. Und jener hört bei Personalentscheidungen ganz gerne einmal auf seine Frau … Sie wollen doch in ein paar Jahren ihren Chef, diesen Röckl, beerben, oder!?«


  Dr. Anton Glock hatte den Erhalt des deutschen Werkes empfohlen. Bei der Gesamtbewertung der Chancen und Risiken einer Verlagerung nach Holland hatte er das Qualifikationsdefizit der Holländer etwas übertrieben und als so großen Unsicherheitsfaktor dargestellt, dass dieser schließlich den Ausschlag für einen Verbleib der Fertigung in Münster gegeben hatte. Glock war durchaus bewusst gewesen, eine unter rein wirtschaftlichen Gesichtspunkten falsche Empfehlung gegeben zu haben. Und ihm war auch durchaus klar gewesen, die Entscheidung keineswegs manipuliert zu haben, um die Münsteraner Arbeitsplätze zu schützen, sondern um seiner Karriere den vielleicht entscheidenden Schub zu geben. Hier kam, leicht abgewandelt, erneut sein Gesetz über die Selbsttäuschung zur Anwendung: Ein Manager muss wohldosiert andere täuschen, um Erfolg zu haben. Selbsttäuschung aber lässt einen Manager scheitern. Ein schlechtes Gewissen hatte er bei der Entscheidung nicht gehabt. Sein Vater war vor der Pensionierung ein kleiner, unbedeutender Bankangestellter in Landshut gewesen, der dank seiner biederen Ehrlichkeit und Solidität von praktisch jedem Kollegen überholt worden und nie über die kleine, dunkle Dreizimmerwohnung am Grätzberg hinausgekommen war, in der Glock mehr als beengt aufgewachsen war. Er hingegen hatte sich früh den Spruch »Hilf dir selbst, sonst hilft dir keiner« zu Eigen gemacht. Als exzellenter Schüler hatte er selbstverständlich jeden Klassenkameraden abschreiben lassen. Nie jedoch ohne Gegenleistung.


  Es funktionierte tatsächlich. Glock hatte die Sache beinahe schon vergessen, da hatte er – Brosi saß bereits seit längerer Zeit im Landtag – vor etwa einem Jahr die überraschende Einladung zu einer Dinnerparty im Hause Nagelschneider im Münchner Nobelviertel Grünwald erhalten und so die Gelegenheit gehabt, sich halb privat bei dem äußerst wichtigen Vorstand einzuführen. Barbara hatte die Teilnahme verweigert. Denn, so meinte sie trocken, Antons Erscheinen dort sollte schließlich seiner Karriere nützen, nicht schaden. Ihre ausgeprägte Meinung zur Höhe deutscher Vorstandsbezüge in schwierigen Zeiten würde diese schöne Hoffnung hingegen schnell zunichte machen …


  


  


  Obwohl Glock einen Vorteil erkannte und zu nutzen wusste, und obwohl er keine großen Bedenken hatte, Situationen zu seinen Gunsten und anderer Leute Ungunsten auszunutzen, überforderten ihn die aktuellen Ereignisse zunehmend. Dass Röckl so schnell auf der Strecke bleiben sollte, war natürlich grundsätzlich in Ordnung. Die Abteilung konnte frischen Wind gebrauchen und Glock war bereit, diesen durch die Büros zu blasen. Sein Chef würde eine gute Abfindung und eine ordentliche Pension beziehen und konnte dann seine Freizeit genießen. Was wollte er mehr? Mitleid war hier fehl am Platze. Die geforderte Entlassung von Rauch erschien ihm jedoch sinnlos und willkürlich. Er verstand die zu Grunde liegende Logik nicht. Wem nutzte das? Was ihn wieder zu der Frage führte, warum jemand so viel Wert darauf legte, ihn zur Annahme eines Jobs zu zwingen, den er ohnehin seit Jahren angestrebt hatte?! Tief in diesen Gedanken verhaftet hatte er das Firmengelände jetzt bereits anderthalb mal umrundet. Sein Mobiltelefon klingelte. Wenn man an den Teufel dachte, den armen Teufel in diesem Fall … Rauch war dran.


  »Unser Chef will dich sprechen, Anton. Wo steckst du? Man trug mir in der Kaffeeküche zu, dass du bereits bei Nagelschneider gewesen seist heute früh. Stimmt das?«


  »Sag Röckl, ich käme gleich bei ihm vorbei. Und Alois: Behalt das mit dem Termin bei Nagelschneider bitte für dich!«


  »Kein Problem, weiß sowieso schon die ganze Abteilung.«


  


  


  Röckl verschloss die Bürotür zum Sekretariat hinter sich und kam sofort auf den Punkt. Im Vergleich zu sonst hatte er heute etwas mehr Gesichtsfarbe:


  »Nagelschneider hat mich gerade angerufen und mich – am Telefon! – gebeten, über eine vorzeitige Pensionierung mit sofortiger Wirkung nachzudenken. Er hat mir eine äußerst großzügige Erhöhung der Firmenpension in Aussicht gestellt und angedeutet, dass Sie als Nachfolger bereits Gewehr bei Fuß stünden. Was wird hier gespielt, Glock? Warum haben sie es auf einmal so eilig, einen alten Kämpfer wie mich nach Hause zu schicken? Und welche Rolle spielen Sie dabei!?« Renate hatte Glock gewarnt, nicht zwischen die Fronten zu geraten. Er hatte das Gefühl, dass sich die Kriegsparteien jetzt zunehmend auf ihn einschossen.


  »Nagelschneider, das hatte ich Ihnen ja letzte Woche berichtet, hat bis heute acht Uhr meine Zusage zu dem Job verlangt. Die gab ich ihm selbstverständlich. Erst danach teilte er mir mit, dass Sie vermutlich etwas früher in Pension gehen würden … Und er hat mich aufgefordert, Rauch loszuwerden!«, entfuhr es ihm noch.


  »Ich weiß nicht, was hier los ist, Glock, aber ich werde letztendlich wohl unterschreiben müssen. Ich will kein Risiko eingehen und ziehe mich lieber ein halbes Jahr früher in mein Haus im Aostatal zurück. Was soll’s?!« Er fuhr sich nervös durch sein fast weißes, spärliches Haar.


  »Um Sie mache ich mir allerdings Sorgen! Hier werden Dinge gespielt, die ein paar Nummern zu groß für Sie sind, und ich habe ein ganz übles Gefühl dabei, Sie in diesem Schlangennest alleine zurückzulassen!« Glock, der ebenso wie Röckl immer noch direkt neben der geschlossenen Bürotür stand, hielt den Augenblick für passend und fragte direkt:


  »Welche streng geheimen Aufgaben sind eigentlich mit Ihrem heutigen Job verbunden? Nagelschneider machte mir ein paar vage Andeutungen …« Sein Chef hob abwehrend die Hand:


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, da fragen Sie am besten den Finanzvorstand selbst. Vermutlich meint er meinen Aufsichtsratsposten bei unserer Service-Tochter?« Während er seinen Mitarbeiter mit dieser eindeutigen Lüge abfertigte, ging er zu dem White Board in einer Ecke seines Büros und schrieb mit abwaschbarem Stift in großen Blockbuchstaben darauf: »Kein Wort mehr hier! 13.00 Uhr Sushi Cent.«


  Glock war verblüfft, aber er hatte verstanden. Er bedankte sich fröhlich bei Röckl für das Gespräch, wünschte ihm viel Glück beim Treffen der richtigen Entscheidung und verließ das Büro, während hinter ihm der alte Chefstratege der Firma das White Board mit seinem altmodischen, karierten Stofftaschentuch hektisch wieder abwischte.


  


  


  Die Zeit bis zum Treffen im Sushi Cent, einem ebenso guten wie preiswerten Sushi-Lokal in der Nähe des Prinzregententheaters, verbrachte er an seinem Schreibtisch, wobei er jeder Unterhaltung mit dem gutgelaun-ten Rauch auswich. Er bearbeitete seine zahlreichen E-Mails. Im Moment mangelte es ihm etwas an Konzentrationsfähigkeit, weshalb er lediglich ein paar Routine-Mails beantwortete, einige andere an Kollegen weiterdelegierte und die meisten einfach löschte. Die neun wichtigsten Nachrichten leitete er an seine private Mail-adresse weiter, um sie in Ruhe abends von zu Hause aus bearbeiten zu können. Rauch teilte er mit, am Nachmittag nach Stuttgart fahren zu müssen, um dort einen Marketingberater zu treffen, der hin und wieder für die Abteilung arbeitete. Sein Kollege hatte gerade ein neues Buch gelesen und wollte mit ihm unbedingt über das so genannte »McKinsey-Paradox« diskutieren. Er fing an zu dozieren. Glock hörte nur mit einem Ohr zu:


  »Wir messen heutzutage alles und alle ausschließlich an der Effizienz. Einen Kellner beurteilen wir danach, wie schnell er seine Gäste bedient, ein Orchester muss sich an der Anzahl der Aufführungen pro Konzertsaison messen lassen, ein Chirurg an der Menge der durchgeführten Amputationen. Und selbst von Pflegeheimen verlangt man Personaleinsparungen und jeder Pfleger solle bitte künftig noch mehr Patienten betreuen, weil wir uns das sonst nicht mehr leisten könnten. Entspricht dem reinen wirtschaftlichen Denken, das McKinsey und ähnliche Beratungen massiv postulieren. Kommt alles vom ursprünglichen Anwendungsgebiet, der Produktion, und wird mittlerweile auf alle Lebensbereiche übertragen. Selbst die katholische Kirche lässt sich von McKinsey fit machen, sieht ihre gläubigen Schäfchen als Kunden! Diese perverse Art zu denken, rein an wirtschaftlichen Gesichtspunkten orientiert, ist mittlerweile in uns fest verankert, geradezu einbetoniert. Die Gehirnwäsche hat gründlich funktioniert! Aber – und das ist das Paradox – während jede Einzelentscheidung, die nach Effizienzgesichtspunkten getroffen wird, uns isoliert betrachtet als durchaus vernünftig und richtig erscheint, entsteht dadurch insgesamt eine richtige Scheiß-gesellschaft, in der eigentlich keiner mehr leben möchte. Nicht einmal ein McKinsey-Berater will das. Verstehst du???« Rauch war immer lauter geworden. Glock verstand und fand den Gedanken auch grundsätzlich interessant, er musste aber gehen, um pünktlich zu seinem Essen zu kommen. Er leitete das Bürotelefon auf sein Handy um und verließ das Büro.


  


  


  Der Max-Weber-Platz , wo Glock aus der U-Bahn stieg, lag in unmittelbarer Nähe der Wohnung, in der er mit Barbara lebte. Ihr Zuhause befand sich mitten in Haidhausen in einer kürzlich umgebauten, ehemaligen Fabrik, den Huber-Farbenwerken. Das bevorzugte japanische Restaurant der Glocks, das Sushi Cent, befand sich hingegen fast an der Grenze zum vornehmen Stadtteil Bogenhausen, in unmittelbarer Nähe des Prinzregententheaters. Wie kam Röckl eigentlich darauf, ausgerechnet dieses Restaurant vorzuschlagen? Glock hatte es bisher bewusst vermieden, Geschäftsessen im unprätentiösen Gastraum des Sushi Cent abzuhalten. Nicht, weil er es nicht für gut genug gehalten hätte, sondern weil er keine Lust hatte, plötzlich Geschäftspartnern und –kollegen über den Weg zu laufen, wenn er mit Barbara dort einkehrte. Das Cent war jenes Lokal, in das seine Frau und er meistens dann gingen, wenn sie in aller Ruhe Zukunftspläne schmiedeten und sich gegenseitig nach anstrengenden oder frustrierenden Tagen wieder aufbauten. Woher also kannte Röckl das Restaurant? Er selbst hatte es bestimmt nie erwähnt und sein Chef, das wusste er, wohnte in einem anderen Stadtviertel im Westen von München. Er meinte sich jetzt sogar zu erinnern, Röckl vertrüge überhaupt keinen Fisch. Aber ebenso, wie Nagelschneider letzte Woche über die politischen Meinungen seiner Frau erstaunlich gut informiert zu sein schien, so genau kannte sich sein Vorgesetzter offensichtlich mit seinen Freizeitvorlieben aus. Er setzte diese Frage auf die Liste der Dinge, die er Röckl gleich aus der Nase ziehen wollte.


  


  


  Glock setzte sich in dem mittags stets vollen Restaurant an einen kleinen Ecktisch, von dem aus er die Tür im Auge behalten, und an dem man sich ungestört unterhalten konnte. Der freundliche Wirt kam an den Tisch, begrüßte ihn mit Handschlag und kleiner Verbeugung und fragte dann: »Wie üblich?« Glock nickte, wollte mit der Bestellung aber noch auf Röckl warten. Während er ein Glas Weißwein trank – er gehörte zu den Leuten, deren Prinzipienstrenge nie ausgereicht hatte, mittags ein gutes Glas Wein auszuschlagen – , kam ihm erneut Rauch in den Sinn. Der wusste ja gar nicht, wie sehr das von ihm gerade erläuterte McKinsey-Paradox gerade auf ihn, Rauch, selbst zutraf. Ganz unberechtigt nämlich war die Forderung nach Entlassung des Kollegen nicht. Auf den ersten Blick jedenfalls, denn Rauch war bereits deutlich über vierzig und hatte seine dynamischen Zeiten, wenn er solche je gehabt haben sollte, längst hinter sich. Sein Gehalt war, altersbedingt, bereits ziemlich hoch. Und er hatte eine offen geäußerte, zynische Meinung über die so genannte freie Marktwirtschaft (»Frei für wen eigentlich?«, fragte Rauch gelegentlich) im Allgemeinen und den Schuegraf-Konzern im Speziellen. Mit seinen Ansichten und seiner legeren Arbeitsauffassung war er schon vielen auf den Schlips getreten. Andererseits zehrte Rauch von seiner enormen Erfahrung in verschiedensten Funktionen und war mit seiner unkomplizierten Art gerade den jüngeren Kollegen in der Abteilung stets eine große Hilfe. Und musste ein so großes Unternehmen nicht auch ein paar Querköpfe verkraften können, ohne gleich unterzugehen? Die rein wirtschaftliche Logik, dies sah Glock durchaus ein, legte eine Trennung von Rauch nahe. Sein Gehalt war er, trotz aller Erfahrung, nicht wert. Nur, wer wollte schon in einer Firma arbeiten, in der nur noch hocheffiziente, stromlinienförmige Karrieristen betriebsam umhereilten? Solche wie Lachotta. Oder wie er selbst, schoss es ihm durch den Kopf. Er traf eine Entscheidung: Er würde versuchen, die Trennung von Rauch zu hintertreiben. Nicht zuletzt aus Eigennutz, denn er würde in nächster Zeit jemanden brauchen, der ihm den Rücken freihielt.


  »Wollen Sie nicht schon mal eine Miso-Suppe essen?«, fragte der Wirt und zeigte auf seine Uhr. Zwanzig nach eins. Röckl, ein korrekter Mensch alter Schule, fand sicherlich keinen Parkplatz, was in diesem Viertel kein Wunder war. Erst letztens hatte man überall Parkuhren aufgestellt, um die Dauerparker zu vertreiben.


  Als er die Miso-Suppe gegessen hatte und man ihm gerade ein zweites Glas Muscadet brachte, rief er Röckl auf dem Handy an. Ausgeschaltet. In seinem Sekretariat ging auch niemand ans Telefon. Um kurz vor zwei zahlte er missgelaunt und ließ sich eine Quittung geben. Das Essen würde er natürlich als Spesenrechnung bei seinem Chef einreichen. Draußen nieselte es immer noch. Selbst mit hochgeschlagenem Sakkokragen, einen Mantel verweigerte er um diese Jahreszeit noch, fröstelte es ihn in dieser Nasskälte. Das Handy klingelte und Rauch war dran. Seine übliche Gleichgültigkeit gegenüber allen Firmenbelangen war aus der Stimme völlig verschwunden. Er klang schockiert:


  »Unser Chef hat sich umgebracht. Er ist aus dem Fenster seines Büros gesprungen und war sofort tot.« Pause, auch Glock sagte nichts und presste das Telefon wie erstarrt weiter an sein Ohr.


  »Es heißt, man habe Röckl kurz vor der regulären Pensionierung aus seiner Funktion und der Firma drängen wollen. Das hat er wohl nicht verkraftet. Und es heißt, du als potentieller Nachfolger hättest Nagelschneider von der vorzeitigen Ablösung Röckls überzeugt, um selbst schneller zum Zug zu kommen …«
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  Ein eiskalter Mord. Man hatte Röckl aus dem Fenster gestürzt. Wenn nicht die Verabredung mit ihm, Dr. Anton Glock, gewesen wäre, die sie erst vor wenigen Stunden getroffen hatten, und zwar nachdem sein Chef von seiner Abberufung erfahren hatte, wären sie (wer eigentlich waren sie?) damit wahrscheinlich auch durchgekommen. Glock, immer noch im Nieselregen vor einem türkischen Lebensmittelladen stehend, fragte sich, wie er jetzt vorgehen sollte. Ein Hinweis an die Polizei hätte den Nachteil, dass man entweder aus Mangel an Beweisen oder aus Bequemlichkeit an der Theorie des Selbstmordes festhalten würde oder die Mörder durch die Ermittlungen sogar vorschnell gewarnt würden, dass die Vertuschung des Mordes nicht geklappt hatte. Was aber wäre die Alternative? Er konnte schließlich unschwer ein Verbrechen vertuschen und sich so mitschuldig machen. Oder hoffte er gar, die Täter selbst herausfinden zu können? Das war Blödsinn und gefährlich noch dazu. Er war ein Bürohengst und kein Ermittlungsbeamter. Er entschied sich dafür, der Polizei einen Hinweis zukommen zu lassen und erst einmal in der sicheren Deckung zu bleiben. Auf dem Weg durch das graue Haidhausen machte er einen Abstecher in ein Schreibwarengeschäft, um einen neutralen, braunen Umschlag, einen weißen Schulmalblock und ein Buchstaben-Stempelset samt Stempelkissen zu kaufen. Damit ging er heim in die leere Wohnung, Barbara war noch in ihrem Laden, und breitete seine Bastelutensilien auf dem Tisch aus. Vorsichtshalber zog er seine ledernen Fingerhandschuhe an, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen und stempelte in Großbuchstaben säuberlich auf den Umschlag:


  HINWEIS AN DIE POLIZEI ZUM HEUTIGEN TOD VON JOSEF RÖCKL!


  


  


  Als nächstes nahm er ein weißes Blatt und stempelte:


  RÖCKL WURDE HEUTE ERMORDET! WAR MIT IHM MITTAGS VERABREDET: ER WOLLTE MIT MIR ÜBER DIE HINTERGRÜNDE SEINER ABBERUFUNG SPRECHEN. ER WAR WEDER VERZWEIFELT, NOCH IN SELBSTMORDSTIMMUNG. SUCHEN SIE IN DER FIRMA!


  


  


  Eine ziemliche Arbeit, wenn man jeden Buchstaben einzeln stempeln musste. Er las den Text noch mal durch und fand ihn wenig überzeugend. Der Beweis fehlte, aber sein Gefühl ließ sich eben nicht verbal dingfest machen. Glock war sich, das musste er zugeben, auch etwas unsicher, was den Hinweis auf den Zusammenhang des Mordes mit der Schuegraf AG anbelangte. Nur eigentlich war kaum ein anderes Motiv denkbar. Und wer hätte sonst Zugang zu Röckls Büro gehabt, wenn nicht Leute aus der Firma? Auch der Drohbrief an ihn war mit der firmeninternen Hauspost gekommen. Man hatte sich gar nicht erst bemüht, den Eindruck eines externen Absenders zu erwecken. Ein klares Zeichen. Wenn das jedoch stimmte – und was bitte war das Motiv dahinter –, war auch er jetzt gefährdet? Der abgeschnittene Finger von letzter Woche war der makabre Vorbote weiterer Gewalt gewesen. Ging es den Mördern beispielsweise um Informationen, die Röckl besessen hatte und nicht hätte haben dürfen, dann hatte er jetzt ebenfalls ein Problem, da er gerade erst an jenem Morgen ein Vieraugengespräch hinter verschlossener Tür mit seinem Chef gehabt hatte. Wenn man Röckl wirklich abgehört hatte, und mittlerweile war er sich da sicher, war dieses Gespräch nicht geheim geblieben. Die Mörder mussten also befürchten, er könnte bereits teilweise eingeweiht sein (nur in was?).


  


  


  Er fuhr mit seinem Dienstwagen, einem Saab-Kombi, den er als begeisterter U-Bahn-Fahrer kaum je benutzte, zum Polizeipräsidium in der Ettstraße und warf den Umschlag persönlich in den Briefkasten. Auf dem Heimweg fiel der Entschluss, diesen Abend Barbara die gesamte Geschichte zu erzählen. Er brauchte jemanden, dem er vertrauen konnte und der die Geschehnisse aus einer anderen Richtung betrachten würde. Jetzt galt es, ein überlebenswichtiges Gesetz zu beachten: Für eine wichtige Schlacht braucht man Verbündete. Er musste jetzt damit anfangen, die seinen um sich zu scharen.


  


  


  »Du kleiner, gieriger Karpfen bist mitten in ein Haifischbecken geraten!«, war der erste Kommentar von Barbara. »Ich kann nicht verstehen, wie du auch nur mit dem Gedanken spielen kannst, morgen wieder treudoof wie ein braver Soldat auf dieses gefährliche und blutige Schlachtfeld zu ziehen!« Sie war weniger erstaunt oder ängstlich, sie war wütend.


  »Schau Barbara, ich arbeite seit vielen Jahren für Schuegraf. Das ist ein stocksolides, konservatives Traditionsunternehmen. Vergiss nicht, du hast Schuegraf damals sogar selbst mit ausgesucht! Wir sollten jetzt nichts überdramatisieren …«


  Schlechtere Worte, das merkte Glock noch während er sie aussprach, hätte er kaum finden können. Jetzt brach es wütend aus seiner Frau heraus, die auf dem Sofa deutlich von ihm abgerückt war und mit ihren Fingern ein Sofakissen durchwalkte, als wäre es an allem schuld:


  »Nein, lass uns nichts überdramatisieren! Dein Chef hält jahrelang vor dir geheim, dass er quasi als Hobby noch eine Art Firmengeheimdienst leitet! Man will unbedingt, dass du seinen Job möglichst schnell kriegst, und um die Sache zu verdeutlichen, schneidet man meiner besten Freundin brutal den Finger ab und schickt dir ein Erinnerungsfoto! Dann hört man offensichtlich das Büro deines Chefs ab, man legt Dossiers über das Privatleben der Schuegraf-Mitarbeiter an und, um der Tradition Genüge zu tun, schmeißt man auf die konservative Art deinen Chef aus dem Fenster. Habe ich was vergessen? Ach ja, noch die Kleinigkeit, dass du in einer Firma arbeitest, in der die aktuellen Vorstände ohne jegliche Skrupel Tausende von Arbeitern und Angestellten in ganz Deutschland rausschmeißen und damit die Existenz ihrer Familien zerstören. Einer Firma, in der, rein zur weiteren Gewinnsteigerung – es geht ja schließlich nicht darum, ein Konkursunternehmen zu sanieren! –, ein Werk nach dem anderen am Traditionsstandort Deutschland geschlossen wird. Und als Eintrittskarte in diesen feinen Club bittet man dich, deinen eigenen Kollegen und Zimmernachbarn eiskalt auf die Straße zu setzen! Ich glaub das alles einfach nicht!« Wütend warf sie das zerknautschte Kissen gegen die Wand.


  Keine Antwort von ihrem Mann, der stumm vor sich hinstarrte. Er wusste, dass sie noch nicht fertig war:


  »Weißt du was? Der Mord und Babettes Verstümmelung sind nur klitzekleine, für uns sichtbar gewordene Auswüchse eines Dauerkrieges, den deine bewunderten Idole in den Chefetagen weltweit führen. Unternehmen gegen Unternehmen auf dem Schlachtfeld der Märkte. Überall harte Konkurrenz und der Druck der Kapitalgeber, noch höhere Gewinne auszuschütten! Da muss dann natürlich jeder Kosten sparen, noch billigere Arbeitstiere beschaffen und seine Lieferanten knebeln – die dann wiederum auch sparen müssen und in Konsequenz überraschenderweise ihre eigenen Leute entlassen müssen. Immer schneller dreht sich euer menschenfeindliches Karussell! Ihr – denn dich zähle ich leider dazu! – seid so derartig gefangen in eurer geschlossenen und verbohrten Gedankenwelt, eure Gehirnwäsche war so dermaßen erfolgreich, dass ihr euch gar nicht mehr vorstellen könnt, dass Unternehmen vielleicht auch andere Zwecke als nur jährliche Gewinnsteigerungen haben könnten. Gesellschaftliche Verpflichtungen oder Verpflichtungen den Mitarbeitern gegenüber! Ihr seid so festgefahren in dem Gedanken eurer heiligen Kuh einer globalisierten, freien Marktwirtschaft, in der jeder immer noch besser, schneller, billiger sein muss als jeder andere, dass ihr schon den puren Gedanken absurd findet, es könnte vielleicht irgendeine Alternative zu diesem Wahnsinn geben. Die wehrlosen Opfer dieses Krieges sind die vielen Millionen vernichteter Existenzen in Deutschland, die ausgebeuteten Kinderarbeiter in Drittweltländern und die zerstörte Natur überall auf der Welt … Für die Leute, die das tagtäglich vor sich selbst rechtfertigen können, ist es wohl nur noch ein recht kleiner Schritt zur konkreten Gewalt eines vorsätzlichen Mordes! Deine Bedrohung und Röckls Genickbruch sind nur die Spitze des Eisbergs.« Sie funkelte Glock wütend an und wartete auf eine gute Antwort. Doch er hatte keine. Ihre Verurteilung des heute in der Welt vorherrschenden, kapitalistischen Systems kannte er bereits aus zahlreichen heftigen Diskussionen mit seiner Frau. Er hatte stets eine Lanze für die nicht perfekte, aber aus seiner Sicht bestmögliche Welt gebrochen, in der er eben nun mal zu Hause war. Doch heute ließ er das erste Mal den Gedanken zu, sie könnte vielleicht irgendwie Recht haben. Ein wenig zumindest.


  


  


  Irgendwann ging Barbara die Energie aus, und ihr Gespräch war danach in ruhigere Bahnen zurückgekehrt. Nach der zweiten Flasche Rheinriesling waren sie zu folgendem Ergebnis gekommen: Glock würde morgen ganz normal in die Firma gehen, die Leitung der Abteilung wie gewünscht übernehmen und sehr, sehr vorsichtig die weiteren Vorkommnisse beobachten. Parallel würde er in Röckls Bürounterlagen nach möglichen Gründen für den Tod suchen und Nagelschneider drängen, ihn schnell und umfänglich in die verdeckten Aktivitäten der Abteilung einzuweihen. Zwar hatten Barbara und Anton Glock keine wirkliche Idee, was der Grund für den Mord und Babettes Verstümmelung gewesen sein mochte, sie waren sich jedoch sicher, dass es einen Zusammenhang mit den inoffiziellen Aufgabengebieten seiner neuen Abteilung geben musste. Und noch etwas musste Glock seiner Frau versprechen: Insgeheim sollte er sich schleunigst nach einem neuen Job bei einer anderen Firma umsehen.


  »Geh doch zu Siemens!«, schlug sie vor. »Mittlerweile haben die mit Kernkraft und Rüstung fast nichts mehr zu tun. Machen jetzt sogar viel mit Windenergie, habe ich gelesen.« Anton hatte zwar geringfügig andere Entscheidungskriterien, würde sich die Sache aber durch den Kopf gehen lassen. Viele ihrer Bekannten arbeiteten bei Siemens, das, wie Schuegraf, seine Firmenzentrale in München hatte. Die meisten der ihnen bekannten Siemensianer waren sehr stolz darauf, für das Traditionsunternehmen zu arbeiten. Und zumindest jene, die in den zahlreichen Stabsabteilungen tätig waren, schienen sich nicht zu überarbeiten. Anton hatte nicht vor, Barbara ihre Illusion zu nehmen, es gäbe vielleicht doch irgendeine Firma, in der ausschließlich Heilige die Chef-etage bevölkerten. Heilige blieben auf der Strecke oder kamen gar nicht erst auf das Firmengelände.


  


  


  Dann gingen beide ins Bett und Glock war erleichtert, seine Frau eingeweiht zu haben. Barbara, die stets über einen sehr gesunden Schlaf verfügte, schlummerte sofort ein. Sie rollte sich immer ein wie eine Katze in ihrem Körbchen und schlief in der Regel durch bis zum nächsten Morgen. Anton hingegen schlief meistens sehr schlecht, was sich in den letzten Jahren sogar noch verstärkt hatte. Auch jetzt lag er noch lange wach auf dem Rücken und dachte nach. Von den aktuellen Ereignissen in der Firma schweiften seine Gedanken langsam ab in Richtung eher privater Dinge. Seine Ehe mit Barbara machte ihm Sorgen. Sie waren gute Freunde geworden, die, so wie auch heute, volles Vertrauen zueinander hatten und alle Sorgen miteinander teilten. Aber die Ehe kam ihm mittlerweile vor wie ein deftiger Eintopf, den man durchaus zu schätzen wusste, dem aber die feurige Würze fehlte. Alltagskost. Langweilig. Nein, sie hatten immer wieder spannende Diskussionen und verbrachten ihre spärliche Freizeit durchaus abwechslungsreich. Aber der sexuelle Pep fehlte völlig. Sie wünschte sich unbedingt Kinder. Anton fragte sich manchmal, ob seiner Frau bewusst war, dass man dazu Geschlechtsverkehr haben musste. Auch wenn es biblische Ausnahmen gegeben haben sollte. Er hatte vor etwa drei Wochen das letzte Mal mit seiner Frau geschlafen. Und wenn er nicht schon beinahe darauf bestanden hätte, wäre auch dies nicht geschehen. Das Traurigste jedoch war: Er hatte eher aus Pflichtbewusstsein heraus darauf bestanden, Lust hatte er selbst keine gehabt. Sie kannten sich seit acht Jahren und schon zum Zeitpunkt ihrer Heirat vor etwas über vier Jahren hatte Sex keine allzu große Rolle mehr gespielt. Er jedenfalls hatte noch sexuel-


  le Lustgefühle, nur spielten sich die im Kopf und unter der Dusche ab. Seine sexuellen Phantasien drehten sich schon lange nicht mehr um Barbara, obwohl sie am Anfang ihrer Beziehung gar nicht aus der Horizontalen herausgekommen waren. Irgendwie nahm er an, bei Barbara sei die Lust ganz verschwunden. Jetzt wurde ihm bewusst, dass das ein fataler Trugschluss sein könnte. Vielleicht ging es ihr wie ihm und lediglich die Lust auf den Ehepartner war verschwunden? Er hätte diese Fragen Barbara gerne gestellt, nur wusste er nicht, wie. Sie tat bisher einfach so, als ob sie den Verlust ihres gemeinsamen Sexuallebens gar nicht bemerkt hatte. Oder, als ob sie dies als ganz natürlich ansah. Sie hatten viele Bekannte, die ebenfalls in ihrem Alter waren und die bereits ein paar Jahre verheiratet waren. Er nahm an, jenen erginge es ähnlich, aber er wusste es natürlich nicht genau, da dies kein geeignetes Thema auf den abendlichen Dinnerparties war. Viele dieser Paare hätten jedoch vergleichsweise bessere Ausreden für ihr eingeschlafenes Sexualleben. Begründungen, hinter denen man die Misere verstecken konnte: Kleine Kinder, anstrengende Wochenendehen usw. Auf solche Ausflüchte konnten er und Barbara nicht zurückgreifen. Als Tatbestand blieb übrig: Seine Frau und er liebten sich, aber Sex hatten sie keinen, wobei Anton nicht dauerhaft ohne selbigen auszukommen gedachte. Glock war mit neunzehn einmal in einem Bordell gewesen, hatte die Sache vor lauter Aufregung und Versagensangst (dabei war er zahlender Kunde gewesen!) aber nicht richtig genießen können. Ob er einen solchen Besuch einmal wieder wagen sollte? Barbara würde er damit nichts wegnehmen, da keine Liebe im Spiel sein würde und ihr der Sex mit ihm ohnehin nicht mehr wichtig zu sein schien. Mit diesem Gedanken und einer zaghaften Erektion schlief er schließlich ein.
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  Am nächsten Morgen stand Glock auf und er wusste, es war ein Fehler. Aber Glock, der einen depressiven Onkel hatte, kannte das gnadenlose Gesetz: Wer morgens erst gar nicht aufsteht, wird vom handelnden Subjekt zum fremdbestimmten Objekt. Das konnte er sich im Moment jedoch nicht leisten, denn er musste ab jetzt den Takt schlagen. Glock fühlte sich verzagt. Er war kein überragender Schauspieler und rechnete damit, von Nagelschneider und allen anderen schnell durchschaut zu werden. Man würde ihm sein taktisches Spiel anmerken. Man würde spüren, dass er dem Konzern und seinen Protagonisten plötzlich misstraute und die Leitung der Abteilung nur antrat, weil ihm nichts Besseres einfiel. Doch er irrte sich.


  Unangenehmes drohte eher von anderer Seite. Kaum war er in seinem alten Büro angekommen und wollte sich aus alter Gewohnheit samt Tasse in die Kaffeeküche begeben, da begegnete ihm eine sonst sehr flirtive Mitarbeiterin der Abteilung für interne Kommunikation und erwiderte sein »Guten Morgen, Frau Kaltfeuer« mit einem verachtungsvollen Blick, der ihr Wissen darum andeuten sollte, wie Glock durch seinen übergroßen Ehrgeiz dazu beigetragen hatte, den harmlosen, alten Röckl kurz vor der Pensionierung in den Tod zu treiben. So schien man hier die Sache also zu sehen! Die telefonische Bemerkung von Rauch gestern hatte in dieselbe Richtung gezielt. Die durch Kaffeeküchenparolen beeinflussten Mitarbeiter in der Zentrale hatten sich ihre Meinung gebildet. Er stellte fest, dass ihm diese Verachtung (wenngleich nicht ganz unberechtigt?) durchaus zu schaffen machte.


  


  


  Mit dem Kaffee in der Hand – groß, weiß, kein Zucker – kehrte er in sein Zimmer zurück. Der Stuhl von Rauch war noch leer. Das Telefon klingelte und er nahm ab. Das Sekretariat Nagelschneider bat ihn, um Punkt neun beim Finanzvorstand zu erscheinen. Er spürte einen Anflug von Panik in sich aufwallen, glaubte sich in einem komplizierten Labyrinth ohne Ausgang, in dessen Gängen blutrünstige Monster ihm nachjagten. Sich an der heißen Kaffeetasse mit beiden Händen wärmend, versuchte er sich in jenen beherrschten, ruhigen Zustand zurückzubringen, den er die nächsten Tage so dringend benötigen würde. Er begann seine Mails zu überfliegen und blieb an einem hängen, in dem Kroupa, der österreichische Schuegraf-Chef, mit Riesenverteiler eine knapp fünfzigseitige PowerPoint-Datei mit einem Vorschlag zum weiteren Vorgehen des Programms zur Effizienzsteigerung im Vertrieb verschickte. Anton bemerkte, dass er gar nicht auf dem offiziellen Verteiler stand und Kroupa ihm die Datei nachträglich und gesondert zugeschickt hatte. Mit einem Zitat versehen, ansonsten ohne jeglichen Kommentar: »Wer den Frieden stört, der mache sich auf den Krieg gefasst!« Eine offene Kampfansage des Österreichers und diesmal bestimmt nicht von Wilhelm Busch. Eher von Machiavelli, vielleicht aus der ›Geschichte von Florenz‹. Anton spürte, wie ihm vor Ärger das Blut in den Kopf stieg. Er blätterte die Datei am Bildschirm schnell durch, und sofort fielen ihm zwei Dinge auf, die ihm, unter normalen Umständen, den Tag versaut hätten. Zum einen gab es in zahlreichen Formulierungen, so auch im Zeitplan auf der vorletzten Seite, deutliche Hinweise darauf, dass alle Ergebnisse aus den Vorarbeiten von Glock und seinen Kollegen aus der Unternehmensstrategie angezweifelt wurden und man vor das eigentliche Projekt nochmals eine ausführliche Analysephase schalten wollte. Und zweitens gab es ein Diagramm, welches besagte, dass die vorliegende Datei das Ergebnis von Abstimmungen zwischen dem Österreichchef sowie seinem Kollegen aus Italien war. Niemand sonst war einbezogen worden. Kroupa nahm sich die Freiheit, die Beschlüsse der Konferenz letzter Woche, die immerhin der Finanzvorstand dieser Firma, Nagelschneider, abgesegnet hatte, schlicht zu ignorieren. Weder hatte man Peter Frey, den UK-Chef, wie vereinbart eingebunden, noch ihn, Dr. Anton Glock. Und zu allem Überfluss zweifelte man die Analysen der Vorphase an – jene, die Nagelschneider explizit gelobt hatte! – und dehnte das Projekt in die Länge, obwohl in der Sitzung ein schnelles Vorgehen beschlossen worden war, um dem weiteren Verfall von Marktanteilen zügig entgegenzutreten. Was das bedeutete, war klar: Kroupa suchte die gezielte Konfrontation mit Nagelschneider, indem er dessen Entscheidungen ignorierte. Glock machte schnell einen Ausdruck der wesentlichen Seiten, um sie mit in das Gespräch mit Nagelschneider nehmen zu können.


  


  


  »Heute gibt es Wichtigeres zu besprechen als die Starallüren eines wildgewordenen Alpenbewohners!«, winkte Nagelschneider ab. Sein wütender Gesichtsausdruck und ein mit zahlreichen Anmerkungen und Blitzen markierter Ausdruck der PowerPoint-Datei von Kroupa, der ganz oben auf seinem Schreibtisch lag, widerlegten diese Behauptung. Die Unterlagen lagen direkt neben einem Foto in silbernem Ständer, das den Vorstand im Kreise seiner zwei Söhne und der Tochter zeigte. Letztere hatte Anton seinerzeit auf Nagelschneiders Dinnerparty kennen gelernt und war beeindruckt gewesen. Die Frau hatte den ganzen Abend über erfrischend viel und laut gelacht. Auf eine äußerst ansteckende Weise. Leider hatte das Lachen zumeist dem blonden Österreichchef, Kroupa, gegolten, der aus unerfindlichen Gründen ebenfalls zu den Gästen gehört hatte und jetzt so viel Ärger machte. Nagelschneider räusperte sich neben ihm und seine Gedanken schnellten in die Gegenwart zurück. Glock war so klug, das Thema Vertriebseffizienzprogramm sofort fallen zu lassen. Also setzte er sich auf seinen Stammplatz in Nagelschneiders schwarzlederner Besprechungsecke und lehnte sich, scheinbar entspannt, zurück. Glock sah seinen neuen Chef erwartungsvoll an.


  »Der tragische Tod von Röckl zwingt uns zu raschem Handeln. Übrigens …«, Nagelschneider blickte Glock mit seinen aquamarinblauen Augen direkt an, »… Sie wissen vermutlich, dass man auf den Gängen munkelt, Ihr jugendlicher Ehrgeiz sei nicht ganz unschuldig an Röckls Ableben?! Ich hielte es für klug, wenn Sie dies einfach so im Raume stehen ließen, haben Sie verstanden?«


  »Nein, habe ich nicht.«


  »Sagen wir es einmal so: Bei gewissen Kreisen im Unternehmen verschafft Ihnen dieses Gerücht eine Art Respekt, den Sie in der Anfangszeit ganz gut brauchen können.«


  Glock hatte nicht wirklich verstanden, nickte jedoch.


  »Schauen Sie Glock, ich werde Ihnen jetzt einmal etwas über Ihre neue Tätigkeit erzählen, denn ich konnte Ihnen letzte Woche ja nur Andeutungen machen.« Er nahm ein weißes Blatt Papier zur Hand und zog aus der Innentasche seines karierten Kaschmirsakkos einen silbernen Druckbleistift.


  »Neben den Ihnen wohlbekannten Aufgaben der zentralen Abteilung für Unternehmensstrategie gibt es noch die so genannte ›Abteilung für Unternehmenssicherheit‹, kurz AfU genannt. Diese Abteilung taucht auf keinem Organisationsplan auf.« Er zeichnete einen kleinen Kasten oben auf das Blatt und schrieb »AfU« hinein.


  »Die AfU«, fuhr er fort, »untersteht ab sofort Ihnen, Glock. Sie besteht aus drei Unterabteilungen …«, er zeichnete drei Kästchen unter das »AfU-Kästchen« und verband die drei neuen Kästen jeweils mit dem oberen Kasten, »…, die sich um unterschiedliche Themen kümmern. Die erste Unterabteilung nennt sich ›Interne Angelegenheiten‹, kurz ›IA‹,« er schrieb ›IA‹ in das linke der unteren Kästchen, »und hier werden alle Informationen gesammelt und Untersuchungen angestellt, um die Schuegraf AG gegen Feinde aus dem Inneren zu schützen. Der Einkaufschef in Griechenland lässt sich von Lieferanten bestechen? Ein unzufriedener Mitarbeiter erpresst den Konzern mit Geschäftsgeheimnissen? Ein Ingenieur mit Spielschulden verkauft Konstruktionsunterlagen an den Wettbewerb? Alles Routinefälle für die IA, die dann effizient und ohne viel Aufhebens diskret untersucht werden. Die Abteilung wird von einem Mann namens Fittkau geleitet, der offiziell auf der Lohnliste der Revision steht. Ein alter und verdienter Haudegen.« Nagelschneider nahm einen Schluck Kaffee. Sein Gegenüber lauschte gespannt, kommentierte aber das Gehörte nicht.


  »Die zweite Unterabteilung, ›EA‹ oder ›Externe Angelegenheiten‹, macht das gleiche, nur in Bezug auf externe Bedrohungen.« Das mittlere Kästchen wurde sorgsam mit ›EA‹ beschriftet.


  »Ein Journalist, der versucht, sich ins Unternehmen einzuschmuggeln, um einen tendenziösen Enthüllungsbericht über die Arbeitsverhältnisse in unserem Werk in Kambodscha zu schreiben. Ein arabischer Headhunter, der unsere besten Materialwissenschaftler an ihrem Arbeitsplatz anruft und ihnen Gehaltsverdopplung anbietet, wenn sie zu einer dubiosen Firma in Damaskus wechseln. Kunden, die betrügerische Insolvenzen vortäuschen, um ihre Rechnungen nicht bezahlen zu müssen. In all diesen Fällen ist eine Untersuchung durch staatliche Behörden vor Ort langwierig, meist ergebnislos und mühsam, oder sie schadet sogar Schue-graf, weil dann plötzlich Dinge öffentlich breitgetreten würden, die wir lieber intern regeln. Die EA wird von Frau Frühwein geleitet, die offiziell auf der Payroll unseres Lobbybüros in Berlin steht. Vorsicht, die Dame hat Haare auf den Zähnen!« Nagelschneider kippte die restliche Tasse Kaffee runter und schrieb, seinem Vortrag vorgreifend, den Glock voller Spannung verfolgte, ein ›AE‹ in den dritten und letzten Kasten. Dann holte er tief Luft und sagte:


  »Jetzt werden Sie sich fragen, was nach den internen und externen Angelegenheiten noch übrig bleibt … Nun, Sie müssen sich das so vorstellen: In den beiden ersten Abteilungen wird recherchiert, untersucht, ausgewertet und dokumentiert. Im Prinzip sind die meisten Mitarbeiter dort reine Schreibtischtäter. Vom Schreibtisch aus kann man aber keinen Krieg gewinnen! Irgendwann wird es Ernst, und dann müssen die Jungs und Mädels aus der AE ran. AE steht für ›Aktive Eingreiftruppe‹. Wenn feststeht, was das Problem ist, lösen sie es. Verstehen Sie?« Glock glaubte zu verstehen und fragte deshalb:


  »Diese AE-Truppe bewegt sich also am Rande der Legalität!?«


  »Wenn Sie es so wollen, ja. Mal auf der einen Seite des Randes, mal auf der anderen. Kommt auch immer drauf an, wie schnell sich die Gegner des Konzerns davon überzeugen lassen, sich nicht mit uns anzulegen. Da werden die Samthandschuhe auch mal ausgezogen. Aber wie gesagt: Ohne solche Schutzmechanismen kann eine Firma nicht groß und alt werden. Meinen Sie denn im Ernst, andere Konzerne hätten solche Abteilungen nicht?«


  »Doch, doch, ich möchte nur – schließlich soll ich diese Aufgaben übernehmen und verantworten – ein möglichst genaues Bild davon bekommen, wie weit die zur Verfügung stehenden Mittel zur Wahrung der Sicherheit des Konzerns im Ernstfall wirklich reichen?!«


  Der Vorstand setzte seine schon wieder gefüllte Tasse mit einem lauten Scheppern auf den Unterteller und gab zurück:


  »Sehr weit, Glock, und sogar noch ein klein wenig weiter. Lassen Sie es mich so formulieren: Wir ergreifen alle – und ich meine alle! – Maßnahmen zum Wohle des Konzerns, des Managements und der Anteilseigner, die notwendig sind. Sie als Leiter der Abteilung müssen sich mit den bedauerlichen Details genauso wenig auseinandersetzen wie ich als Vorstand. Vertrauen Sie einfach darauf, dass es ein paar fähige Spezialisten bei uns gibt, die über Mittel und Wege verfügen, eine Gefahr effektiv abzuwenden. Sie müssen nur das Ziel der Aktion nennen – und um alles Weitere kümmert sich die AE. Kapiert?« Er lächelte Glock an. Es schien nicht angebracht, diesen Punkt noch weiter zu vertiefen.


  »Kapiert – und wer leitet die AE?«


  »Ein Herr Schachter-Radig, der offiziell bei der Fahrbereitschaft beschäftigt ist. Eine äußerst interessante Art Mensch. Sie werden ihn noch heute kennen lernen, denn Sie haben um elf Uhr einen Termin mit ihm.«


  »Wie bekomme ich schnell mehr Einblick in die Tätigkeitsfelder der drei Abteilungen, den Hintergrund der drei Abteilungsleiter und die laufenden … ähhhhm … Projekte?«


  »Sie haben eine Assistentin, Frau Kaltfeuer – Sie kennen sie vermutlich, da sie offiziell in der Kommunikationsabteilung arbeitet, die Sie mit allen Informationen, Akten etc. versorgen wird, wenn Sie sie danach fragen. Die Dame fungiert als eine Art Drehscheibe zwischen Ihnen und den drei Abteilungen der AfU. Rufen Sie sie gleich an, sie weiß bereits von dem bevorstehenden Wechsel!«


  Nichts war, wie es schien, dachte Glock. Und in welcher Weise die Dame auf ihn eingestimmt war, wusste er bereits seit heute Morgen, denn schließlich hatte Frau Kaltfeuer ihn vorhin in der Kaffeeküche ihre Abneigung deutlich spüren lassen. Was auch kein Wunder war, wenn man bedachte, wie eng sie in ihrer Schnittstellenfunktion während der letzten Jahre mit Röckl zusammengearbeitet haben musste.


  


  


  Beim Händeschütteln an der Tür versetzte Nagelschneider: »Warum haben Sie noch nichts wegen Rauch unternommen? Ich möchte bis morgen ein von Ihnen persönlich erstelltes Memo mit einer zusammenfassenden Beurteilung von Rauchs Leistungen aus Ihrer Sicht sowie einer Beschreibung seiner zahlreichen privaten Nebenbeschäftigungen am Arbeitsplatz. Klar?«


  


  


  Zurück an seinem Schreibtisch begrüßten ihn Rauchs freundliche Worte:


  »Wir müssen uns mal unterhalten, du kleines Arschloch. Hast du deine Post schon durchgesehen? Gönn dir den Spaß!« Wenn seine Kollegen von Post sprachen, meinten sie die E-Mails. Ein kurzer Blick auf den elektronischen Eingangskorb zeigte ihm, dass es bereits ein Rundschreiben des Vorstands gab, in dem Röckls unerwarteter Tod tief bedauert, seine Verdienste um die Entwicklung der Firma gewürdigt wurden, blablabla – während gleichzeitig Glock als würdiger und sofortiger Nachfolger ausgerufen wurde. Nun wussten es alle. Er wimmelte alle Fragen von Rauch ab und verabredete sich mit ihm auf ein frühes Bierchen in einem nahe gelegenen und sehr einfachen Wirtshaus, wo sie bestimmt auf keine leitenden Angestellten von Schuegraf stoßen würden. Dann rief er bei Röckls Sekretärin, Frau Nockele, an und versicherte ihr, sie als seine Sekretärin unbedingt behalten zu wollen. Der rührigen Frau Nockele fiel hörbar ein Stein vom Herzen, und er war ohnehin auf ihre Unterstützung angewiesen. Nur sie konnte seine reibungslose Übernahme von Röckls Pflichten gewährleisten, ohne dass es auf Grund der fehlenden Einarbeitung zum Chaos kam. Noch am Telefon bat er sie auch, alle persönlichen Dinge ihres alten Chefs in Kisten packen und sie der Familie zukommen zu lassen. Die dienstlichen, laufenden Geschäftsvorfälle sollte sie nach Dringlichkeiten sortieren und ihm morgen übergeben. Außerdem kündigte er an, jetzt um elf sein zukünftiges Büro für die erste Unterredung mit Schachter-Radig zu benötigen. Und um eins wollte er Frau Frühwein, Externe Angelegenheiten, bei sich sehen, um halb drei Herrn Fittkau, den Leiter der Abteilung IA. Die gute Frau Kaltfeuer würde sich ein paar Tage gedulden müssen, denn er beabsichtigte, erst direkt mit den Verantwortlichen aus seinem neuen Geheimressort zu sprechen, bevor er sich mit der jüngst erkalteten Verbindungsoffizierin beschäftigte. Und, dies fiel ihm kurz vor dem Auflegen ein:


  »Ach ja, rufen Sie bitte Kroupa in Wien an und sagen Sie ihm, dass ich nächste Woche vorbeikommen werde, um mit ihm persönlich über das Vertriebseffizienzprogramm zu sprechen. Buchen Sie mir bitte auch gleich einen Flug. Danke – und auf gute Zusammenarbeit, Frau Nockele!« Er seufzte und legte den Hörer auf. Von Rauchs Schreibtischseite hörte er einen halb höhnischen und halb bewundernden Pfiff:


  »Donnerwetter, du legst dich ja ganz schön ins Zeug! Die ganze Management-Literatur scheint ja doch zu helfen …« Er wich gekonnt dem Radiergummi aus, der seinen Kopf knapp verfehlte und sah Glock grinsend zu, wie dieser hektisch und mit wehender Krawatte aus dem Raum stürmte, um den Termin mit dem Leiter der Abteilung AE, Schachter-Radig, um elf in seinem neuen Büro einhalten zu können. Wenn Alois Rauch allabendlich am Küchentisch seiner Wohngemeinschaft, die schon seit Studentenzeiten bestand, Geschichten über die absonderlichen Verhaltensweisen von Konzernmanagern zum Besten gab, lagen seine Mitbewohner regelmäßig vor Lachen unter dem Tisch. Er fühlte sich wohl in seiner Rolle als Beobachter und wusste nicht, wie bald sich das ändern sollte.


  


  


  Die biedere Büroeinrichtung würde er austauschen müssen, so viel war klar. Punkt elf brachte Frau Nockele – er kannte nicht einmal ihren Vornamen und Röckl hatte sie nach zwanzig Jahren der engen Zusammenarbeit immer noch nicht geduzt – Frankenstein persönlich in den Raum: Vor seinem Schreibtisch baute sich ein knapp zwei Meter großer Mann auf. Breite Schultern, kantiger Schädel, kurzes Blondhaar, Narbe am Kinn und ein schwarzer Anzug à la Blues Brothers mit weißem Hemd und einer dünnen Krawatte in fröhlichem Mausgrau. Der düstere Eindruck wurde jedoch wieder aufgehoben von dem fast jungenhaft freundlichen Lächeln, mit dem das Monster seine weißen Zähne zeigte und mit dem er seine eheberingte, rechte Hand höflich zur Begrüßung ausfuhr, um sich etwas steif vorzustellen.


  »Ich darf mich Ihnen vorstellen: Minor Schachter-Radig mein Name. Geborener Schachter, der Name Radig kommt von meiner Frau.« Glock ergriff die angebotene Hand und freute sich über einen festen, aber nicht zerstörerischen Händedruck. Noch während sie sich in die beigen Sessel der Besprechungsecke setzten, wusste Glock aus unerfindlichem Grunde, dass er gerade einen Mann kennen lernte, dem er vertrauen konnte.


  »Herr Schachter-Radig. Sie sind der erste Mitarbeiter der AfU, den ich kennen lernen darf, seit ich heute Morgen mit der Wahrnehmung der Abteilungsleitung betraut worden bin. Ich wäre Ihnen daher sehr dankbar, wenn Sie mir ein wenig über sich selbst und Ihre Abteilung AE, die Aktive Eingreiftruppe, erzählen würden.« Er lächelte sein Gegenüber ermutigend an.


  »Nun …«, Schachter-Radig rieb sich die gut gepflegten Pranken und begann etwas gelöster, »… ich selbst habe bereits zwei ganz unterschiedliche Karrieren hinter mir. In meiner Jugend zog es mich zum Dienst an der Waffe, wo ich in der deutschen Eliteeinheit GSG 9 schließlich sogar Offizier, Oberleutnant genau gesagt, geworden bin. Dann wurde mir die Sache zu einseitig, die geistige Dimension fehlte, falls Sie verstehen, was ich meine.« Sein neuer Chef nickte bestätigend. Glock hatte seine eigene Bundeswehrzeit als ziemlich männerbündlerisch und dumpf in Erinnerung behalten.


  »Danach studierte ich Betriebswirtschaft mit Schwerpunkt Wirtschaftsethik. Ich promovierte über die Kooperationsmechanismen zwischen Mafia einerseits und renommierten italienischen Unternehmen in der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts.« Also sogar ›Dr. Frankenstein‹, dachte Glock keineswegs unfreundlich. Die ruhige Art der Erzählung nahm ihn weiter für Schachter-Radig ein.


  »Wenn es Sie interessiert: Ich habe damals ein dünnes Bändchen zu meinen grundlegenden Gedanken zur Wirtschaftsethik verfasst …« Glock nickte ihm erneut aufmunternd zu.


  »Es heißt ›Die Verbiegung‹ und handelt kurz gesagt davon, dass jeder Mensch als Egoist und soziales Wesen gleichermaßen auf die Welt kommt. Wobei die uneigennützige Ader klar überwiegt und in der Menschheitsgeschichte letztlich dazu geführt hat, dass wir uns immer weiter entwickelt und ausgebreitet haben. Nur so konnten Familien, Dörfer, Stämme und Völker entstehen, ohne sofort wieder auseinander zu brechen. Gesellschaften, die ihre Nachkommen mit Werten großziehen, die sich stärker am Egoismus des Einzelnen, anstatt der sozialen Verantwortung für andere orientieren, sind nach meinen Untersuchungen dem Untergang geweiht und verschwinden schließlich ganz. Kennen Sie die Geschichte Roms in der Spätphase? Das römische Gemeinwesen ist ein gutes Beispiel dafür. Ich nenne diesen Prozess die Verbiegung, denn von der Grundanlage her ist jeder Mensch ein zutiefst selbstloses und mitfühlendes Wesen. Zunächst jedenfalls. Doch dann wird das lernfähige Kind von unserer Gesellschaft Stück für Stück verbogen … Sie können diese Verbiegung überall beobachten. Sehen Sie sich um! Heute kann Ihnen jeder Gymnasiast die Vor- und Nachteile von festverzinslichen Wertpapieren im Vergleich zu Aktien herunterbeten, aber keiner kennt mehr den kategorischen Imperativ von Kant. Wundert es Sie dann, dass heute die Kinder von ihren Eltern Geld dafür verlangen, ihre eigenen Großeltern im Altersheim zu besuchen?« Schachter-Radig schien dieses Thema sehr am Herzen zu liegen, und auch Glock fand die Gedanken weder uninteressant, noch abwegig. Auch er selbst war ein Verbogener, so viel war klar.


  »Die meisten Eltern, die ich kenne, empfinden solche Gegenleistungsforderungen ihrer Sprösslinge als ermutigendes Zeichen dafür, dass der Filius die Mechanismen unserer Gesellschaft zu verstehen beginnt … Ich würde mich freuen, wenn Sie mir den Band gelegentlich einmal zukommen lassen würden. Kennen Sie eigentlich Alois Rauch aus der Strategie-Abteilung?«


  »Nein, wieso? Sollte ich?«


  »Vergessen Sie’s. Der gute Rauch jedenfalls würde Ihre Ansichten zu schätzen wissen … Aber sagen Sie, wie sind Sie dann in einem Konzern wie dem unseren gelandet? Sie kennen ja vermutlich die Antwort von Karl Kraus, als ihn ein Schüler um Rat fragte, der sich darüber klar zu werden versuchte, ob er Wirtschafts-ethik studieren sollte?«


  »Ja – er antwortete wörtlich: ›Sie müssen sich schon für das eine oder andere entscheiden!‹« Er schmunzelte bubenhaft und kam dann zu seiner eigenen Entscheidung in dieser Frage, ohne die Meinung des großen Österreichers weiter zu kommentieren.


  »Vor einem Jahr bot man mir an, die Abteilung AE bei der Schuegraf AG zu übernehmen. Ich musste damals nur sehr kurz überlegen, denn so sehr mich die Militärzeit geistig unterfordert hatte, so sehr fehlte mir das Aktionselement, die Möglichkeit zu handeln, während des Studiums und der anschließenden Promotion. Die Aktive Eingreiftruppe gibt es schon sehr lange im Konzern, aber gerade erst ein Jahr vor meinem Kommen hatte man die Leitung mit einem Mann neu besetzt, der der Sache leider nicht ganz gewachsen war. Ihm fehlte jegliche operative Erfahrung, er hatte keinerlei militärischen oder polizeilichen Hintergrund. Dieser Mann, Dr. Herb, ist jetzt mein Stellvertreter und zwar, um dies gleich klarzustellen, ein sehr guter. Er leitet im Prinzip das Tagesgeschäft.« Den Namen Herb hatte Glock schon irgendwo gehört. Er wunderte sich, wie Schachter-Radig seine wirtschaftsethischen Überlegungen mit seiner jetzigen Tätigkeit in Einklang bringen konnte, wollte aber nicht nachhaken. Er würde in den nächsten Monaten viel mit Schachter-Radig zu tun haben und würde diese Frage für einen günstigeren Zeitpunkt aufheben. Stattdessen kam er auf den eigentlichen Punkt zu sprechen, den er heute zu klären hatte:


  »Mit was beschäftigt sich die Aktive Eingreiftruppe hauptsächlich, und wie kommt sie an ihre Aufträge?«


  »Das ist sehr einfach: Die beiden Schwesterabteilungen für Interne und Externe Angelegenheiten sammeln Informationen und führen bei Verdachtsmomenten und Hinweisen sofort gezielte Untersuchungen durch. Sobald sie auf etwas stoßen, bekommen Sie, Herr Glock, als Leiter der AfU einen Bericht der Ergebnisse in zusammengefasster Form auf den Schreibtisch. Und sobald Sie, eventuell nach Rücksprache mit dem Vorstand, entscheiden, wir sollten besser eigenständig, also nicht über die offiziellen Stellen wie Polizei oder ähnliches, wirksame Gegenmaßnahmen einleiten, übernehmen wir von der Aktiven Eingreiftruppe die Sache.«


  »Verstehe – Sie machen mir dann einen Vorschlag zur diskreten Lösung des Problems?«


  »Nein, nicht ganz. Wir erhalten von Ihnen den Auftrag, das Problem im Firmensinne einer unauffälligen und wirksamen Lösung zuzuführen. Die Mittel wählen wir dann situationsabhängig und nach eigener Einschätzung. Sie erhalten nach erfolgreicher Erledigung des Vorgangs eine Abschlussnotiz, die allerdings zu Ihrem Schutz keinerlei Details enthält, sondern nur in Kennziffernform einen Hinweis darauf, in welcher Form das Problem beseitigt werden konnte.«


  »Zum Beispiel?« Glock wurde langsam die gewaltige Dimension seiner neuen tatsächlichen und moralischen Verantwortung als Leiter dieser Art von Firmengeheimdienst bewusst.


  »Als da wären: Durch pure Erklärung an den Firmengegner, dass wir von dem Angriff wissen, durch die simple Androhung von Gegenmaßnahmen, durch Drohung der Aufdeckung von unangenehmen Informationen über den Feind, durch leichte, mittlere oder schwere Gewaltanwendung. Und so weiter. Ich will Sie nicht langweilen. Unsere Kunst besteht darin, stets das angemessene und wirkungsvolle Gegenmittel zu finden und professionell einzusetzen.« Er lächelte seinen Vorgesetzten wieder spitzbübisch und überaus sympathisch an.


  »Welche Mittel stehen Ihnen dafür zur Verfügung?«


  »Sie meinen unsere Ressourcen? Personell verfügt die Aktive Eingreiftruppe hier in der Zentrale über knapp fünfzig Leute, wobei wir etliche Spezialisten bei uns haben. Computer-Genies, Ärzte, Elektronikfachleute.« Glock fragte lieber nicht, wofür die Ärzte gut waren.


  »Und dann haben wir lokal in den wesentlichen Landesgesellschaften, also in aller Herren Länder, operative Leute sitzen. Wir führen grundsätzlich alle Aktionen ausschließlich mit eigenen Leuten durch. Die Spezialisten sind von der Zentrale aus weltweit aktiv, die operative Umsetzung erfolgt dann vor Ort. Neben dem reinen Personal verfügen wir über ein Budget in Höhe von jährlich etwa dreißig Millionen Euro, unsere Kriegskasse sozusagen. Glauben Sie mir, damit lässt sich eine Menge bewegen, obwohl die Budgets großer amerikanischer Firmen für diese Aufgaben ein Vielfaches betragen.«


  Leichtes Schwindelgefühl überkam Glock, was vermutlich am vielen Kaffee lag. Er stand auf und bot Schachter-Radig an, jederzeit für ihn und dessen Abteilung zur Verfügung zu stehen. Auch drückte Glock seine Vorfreude auf eine enge Zusammenarbeit aus und brachte den blonden Sonnenschein, der ihm auf Nachfrage zum Abschluss noch seine Handynummer auf ein gelbes Post-it gekritzelt hatte, zur Tür hinaus.


  


  


  Der heutige Tag bot ihm eine nie erahnte Informationsdichte und -fülle. Er sah aus dem Fenster seines neuen Büros in den Nieselregen hinaus und aß im Stehen das Thunfisch-Sandwich, das ihm Frau Nockele fürsorglich gebracht hatte. Wie schnell man sich an eine Sekretärin gewöhnte! Während des Kauens sinnierte er über das Gehörte und den Zusammenhang (war da überhaupt einer?) mit den jüngsten Vorkommnissen nach. War es wahrscheinlich, dass der Schlüssel zu Röckls Tod mit diesen im Verborgenen operierenden Abteilungen zu tun hatte? Ja, beschloss er, das war es. Eines von Glocks besseren Gesetzen war von Aristoteles abgekupfert und hieß: Gerade das Unwahrscheinliche tritt regelmäßig mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit ein. Ebenfalls in der Mittagszeit kam per Hauspost ein dicker Umschlag, dessen Inhalt ihn über die Details der mit seiner neuen Aufgabe verbundenen Beförderung aufklärte: Er gehörte jetzt zur so genannten Innersten Führungsgruppe, kurz IFG genannt. Die Mitglieder dieser Gruppe hatten ein paar Vorteile, in deren Genuss die gewöhnlichen Angestellten nicht kamen. Glock hatte auf diese Privilegien lange hingearbeitet und wusste darüber deshalb exakt Bescheid. Mit einem wohligen Schauder las er sich die hart erkämpften Vorteile seines neuen Status noch einmal durch: Damit einher ging eine monatliche Firmenpension bei Erreichen des 65sten Lebensjahres in einer Höhe, die problemlos einen sorgenfreien Ruhestand ermöglichen würde, während sich sein Jahresgehalt mit sofortiger Wirkung um knapp sechzig Prozent erhöhte (seine spontane Freude darüber wurde nur geringfügig von dem Gedanken an die diesjährige Nullrunde der Löhne und Gehälter im Konzern getrübt). Dazu das Recht auf den Bezug von Aktienoptionen, einen kostenlosen Dienstwagen bis zu einem Nettokaufpreis von 85.000 Euro – er dachte sofort an den Porsche Cayenne, den Barbara, wie alle ›diese affigen Geländewagen‹, kategorisch ablehnte –, das Einzelzimmer mit Besprechungsecke und Möbeln nach Wahl, die Sekretärin und die ab sofort von der Firma bezahlte private Krankenversicherung für ihn und seine Familie. Ferner viele Kleinigkeiten wie das Nutzungsrecht der firmeneigenen Ferienhäuser und schicken Appartements an so mondänen Orten wie Sylt, Montreux und Elba. Ferner die Möglichkeit, zinslose Firmendarlehen zu beziehen, wenn er denn je ein Haus kaufen wollte, sowie die Möglichkeit, nach Voranmeldung jederzeit für dienstliche Zwecke eine der Limousinen samt Chauffeur in der Schuegraf-Fahrbereitschaft zu ordern. Eine feste Arbeitszeit sowie eine feste Anzahl Urlaubstage gab es für ihn fürderhin nicht mehr, er wurde ab heute ausschließlich für erzielte Ergebnisse bezahlt, nicht mehr für die schnöde Anwesenheit im Büro wie das Gros der Konzernmitarbeiter. Er kannte all diese Privilegien der Innersten Führungsgruppe bisher nur vom Hörensagen, denn die entsprechende Firmenrichtlinie war aus nachvollziehbaren Gründen nur dem kleinen Kreis der IFG’ler selbst zugänglich. Alles war wie von ihm angenommen und erhofft. Allerdings hatte er irgendwie vermutet, dass im Zuge der seit Monaten laufenden Einsparmaßnahmen und Personalentlassungen nicht mehr allzu viel von diesen kostenintensiven Extras übrig geblieben sein konnte. Doch im Gegenteil – er konnte den Unterlagen entnehmen, dass man gerade erst vor drei Wochen im Keller des Hauptgebäudes ein neues Fitness-Center samt Trainer, Sauna und Massagemöglichkeit (nach Buchung durch das Sekretariat) exklusiv für die Führungsriege eingerichtet hatte. Er konnte nicht verstehen, wie derartige Privilegien völlig losgelöst von der Situation der normalen Arbeiter und Angestellten weiter ausgebaut werden konnten, so als ob die zwei Welten keinerlei Zusammenhang hätten (oder war genau dies das Problem?). Barbara jedenfalls würde er davon besser nichts erzählen. Auf die Nutzung der Firmensauna freute er sich allerdings, wenn er aus dem Fenster auf das nasskalte München sah. Gleich morgen würde er über Frau Nockele einen Platz buchen lassen.


  


  


  Die letzten zwanzig Minuten vor dem Erscheinen von Frau Frühwein, der Leiterin der Externen Angelegenheiten, verfasste er das von Nagelschneider verlangte Memo zur Personalie Rauch auf dem PC seines Ex-Chefs. An den Kopf der Seite setzte er die Überschrift:


  


  


  Memorandum zum weiteren Vorgehen in der Personalie Alois Rauch:


  Darunter schrieb er lapidar – während er geistig schon wieder Abschied nahm von den frisch erworbenen Privilegien – die knappen Sätze:


  Herr Alois Rauch ist auf Grund seiner langjährigen Erfahrung vor dem Hintergrund der aktuellen personellen Veränderungen auf absehbare Zeit unentbehrlich. Andernfalls wäre die ordnungsgemäße Erfüllung des Auftrages der Zentralen Abteilung für Unternehmensstrategie gefährdet. Es sind daher keinerlei Maßnahmen vorgesehen, die zu einer Veränderung des derzeitigen Tätigkeitsfeldes von Herrn Rauch führen würden.


  Anmerkung: Berichte, Herr Rauch vernachlässige seine Aufgaben oder ginge während der Arbeitszeit privaten Tätigkeiten nach, entbehren nach meiner Kenntnis jeglicher Grundlage.


  Gezeichnet Dr. Anton Glock


  


  


  


  


  Er druckte die Seite dreifach aus und unterschrieb jedes Exemplar. Eines schickte er ohne weiteren Kommentar per Hauspost an Nagelschneider, das andere an Frau Hügel, die Personalchefin des Konzerns, die der Finanzvorstand sicherlich in seiner Absicht, Rauch loszuwerden, eingeweiht hatte. Dann legte er die zwei Umschläge in das Postausgangsfach im Vorzimmer bei Frau Nockele, die gerade in der Mittagspause war. Das dritte Exemplar des Rauch-Papiers steckte er in die Sakko-Innentasche. Er würde es abends noch benötigen. Ein weiteres seiner nutzbringenden Gesetze (abgekupfert von Mutter Theresa?) besagte: Tue Gutes und sprich darüber!
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  Um eins sollte Glock eine Begegnung der dritten Art erleben. In sein Büro stürmte eine Dame Mitte vierzig, Typ Mannweib in dunkelblauem Hosenanzug und Pagenschnitt, und knallte die Bürotür hinter sich ins Schloss. Sie pflanzte sich, die Hände in die schmalen Hüften gestemmt, vor seinem neuen Schreibtisch auf und beugte sich so nah zu ihm herüber, dass er den nach vorne gerutschten Verschlussmechanismus ihrer Perlenkette studieren konnte. Tiefer wagte er den Blick nicht zu senken.


  »Wie kommen Sie dazu, mich einfach hierher zu zitieren? Man wird Ihnen doch wohl gesagt haben, wie die Dinge hier laufen, oder!?«


  »Ehrlich gesagt, nein«, kam die offene Antwort von Glock, der vom Auftritt der Amazone völlig überrumpelt war.


  »Meine Güte, als hätten wir alle es nicht schwer genug! Jetzt hetzt man mir noch einen völligen Dilettanten auf den Hals.« Sie fuhr sich mit überraschend grell hellorange lackierten Fingern durch die kurzen Haare und fuhr mit heiserer Stimme fort:


  »Gut, also für Sie zum Mitnotieren: Der Chef der AfU trifft sich nie – und ich wiederhole NIE – mit seinen Untergebenen hier in seinem Büro im Hauptgebäude. Von hier aus wird ausschließlich die so genannte Unternehmensstrategie befehligt, o.k.!? Wenn Sie mir oder einem der anderen aus der AfU etwas mitteilen wollen, haben Sie zwei Möglichkeiten: Sie lassen einen Termin vereinbaren und kommen bei mir im Berliner Büro vorbei. Die Räume dort sind nämlich abhörsicher und außerhalb des eigentlichen Firmengeländes gelegen. Oder Sie kommunizieren über unsere offizielle Schnittstelle, Frau Kaltfeuer. Je weniger direkte Kontakte es zwischen uns gibt, desto besser! Unser Mann fürs Grobe, Schachter-Radig, war doch heute schon bei Ihnen. Hat er Ihnen das nicht deutlich gesagt?« Hatte er nicht.


  »Nein, hat er nicht. Er sieht das offenbar nicht ganz so eng. Jedenfalls danke für den lehrreichen Hinweis. Sie sehen, ich werde in den nächsten Wochen noch viel lernen müssen. Röckl hat mich leider nicht ganz so intensiv wie geplant einarbeiten können …«


  »Schon gut, schon gut – dann erzählen Sie mir doch mal, was Sie über die Externen Angelegenheiten so wissen!« Die Dame hatte eine interessante Art, einen in die Defensive zu bringen. Aber Glock war es vom Schachbrett gewohnt, auch mit den schwarzen Steinen eine Gewinnstellung herauszuspielen. Es war nur etwas mühsamer. Die energiegeladene Frau Frühwein setzte sich auf den Stuhl vor seinem neuen (und Röckls altem) Schreibtisch und stützte beide Ellbogen auf das Eichenholz.


  »Nun, ich weiß, dass Sie und die meisten Ihrer Leute in Berlin sitzen, offiziell dem Lobby-Büro des Konzerns angehören, und dort allen möglichen Hinweisen auf Bedrohungen von außen nachgehen. Und dass Sie über Ihre Erkenntnisse dann knappe Berichte verfassen und mir diese zur Entscheidung über das weitere Vorgehen zukommen lassen. Entscheide ich mich, das Thema intern regeln zu lassen, wird die Sache an Schachter-Radig weitergegeben, der sie mit seiner Aktiven Eingreiftruppe mit hoher Effektivität erledigt. Richtig, Frau Lehrerin?« Für dieses Referat meinte er eine eins verdient zu haben.


  »Nur beinahe. Was Sie am besten sofort zur Kenntnis nehmen sollten ist, dass nicht für jede Aktion die besten Leute bei Schachter-Radig sitzen – auch wir haben ein paar Leute, die delikate Angelegenheiten zupackend zu erledigen wissen. Und, Glock, glauben Sie bloß nicht, Sie seien der alleinige Entscheider darüber, wie die erkannten Probleme dann gelöst werden: Auf Anweisung des Vorstandes geht zuerst jeder unserer Berichte in die elfte Etage. Und nur, wenn man dort keine Meinung dazu hat oder die Sache sowieso zweitrangig ist, landet sie auf Ihrem Schreibtisch.« Ihrer mühsam beherrschten Genugtuung entnahm er, dass sie die Neuheit dieser Nachricht für ihn erahnte.


  »Aha, soll das heißen, die Memos zu den wirklich brisanten Fällen landen gar nicht auf meinem Tisch, sondern werden direkt vom Vorstand entschieden?«


  »Yes, Sir!«, kam es zackig zurück.


  »Und wann hat das wer angeordnet?«


  »Nagelschneider, vor ein paar Monaten. Er ist übrigens auch jener Vorstand, an den die Berichte alle gehen.«


  »Nur, um die Sache abzuschließen: Wenn ich Sie jetzt bitten würde, mir alle Memos zu den Fällen zu geben, die während der letzten Monate an Röckl vorbei direkt zu Nagelschneider gegangen sind, was würden Sie mir dann antworten?«


  »Dass mir völlig schleierhaft ist, warum man gerade Sie zu Röckls Nachfolger gemacht hat«, kam es wie aus der Pistole geschossen.


  Er ließ sich von seiner charmanten Mitarbeiterin ebenfalls die Mobilnummer geben und beendete die Besprechung. Eine Partie, in der man nach wenigen Zügen bereits die Dame einstellt, sollte man nicht weiterspielen, sondern sich sofort geschlagen geben. Und eine neue Partie am nächsten Tag wagen. Er musste dringend Nagelschneider sprechen, sobald sich sein Eindruck bestätigt haben würde. Der Leiter der Abteilung für Unternehmenssicherheit schien eine reine Pappfigur zu sein. Großes Auto, kleine Zuständigkeit.


  


  


  Die gute Frau Nockele kam herein und teilte ihm mit, dass er morgen überraschend nach Hannover müsse. Anordnung des neuen Vorstandsvorsitzenden, Dr. von Weizenbeck. Schuegraf hatte ein Werk in Hannover, in dem Maschinen für die Getränkeindustrie produziert wurden. Dort sollten in den kommenden Monaten vierhundertfünfzig Arbeitsplätze wegfallen und er, Glock, sollte die Gründe dafür morgen dem örtlichen Betriebsrat erläutern, denn die Abteilung für Unternehmensstrategie, deren Leiter er jetzt war, hatte die der Entscheidung zugrunde liegenden Analysen geliefert. Üblicherweise war eine solche Runde mit dem Betriebsrat eine klare Vorstandssache, doch offensichtlich hatte dieser keine Lust, sich die Finger schmutzig zu machen und sich der direkten Konfrontation vor Ort zu stellen. Oder man wollte ihn, Glock, verheizen. Er hatte bei der Sache kein gutes Gefühl, aber er konnte in seiner neuen Position schlecht den ersten Auftrag des neuen Vorstandsvorsitzenden ablehnen, wenn er länger als vierundzwanzig Stunden auf seinem neuen Chefsessel sitzen und Licht in die jüngsten Vorfälle bringen wollte. Dazu brauchte er jetzt vor allem Zeit. Er bat Rauch telefonisch, gemeinsam mit dem bewährten Kollegen Blaubusch einen knackigen Foliensatz zusammenzustellen, in dem die Gründe für den Personalabbau sowie die zahlreichen großzügigen Maßnahmen des Konzerns zur Sicherstellung der Sozialverträglichkeit des Massenrausschmisses plausibel dargelegt wurden. Rauch sollte die Unterlagen dann nachher mit zu ihrer Verabredung im Gasthaus ›Zum Brünnstein‹ bringen. Über Frau Nockele ließ Glock den heutigen Termin mit dem Leiter der Internen Angelegenheiten, Fittkau, auf den übernächsten Tag, also Donnerstag, verschieben und kündigte an, bei ihm persönlich in dessen Büro vorbeizukommen. Er war schließlich lernfähig. Fittkau saß etwas außerhalb von München in Keferloh, also fernab des Schuegraf-Geländes. Glock kannte Keferloh, ein aus wenigen Häusern bestehendes Örtchen rund um ein altes Gut im Südosten Münchens, wegen seines urigen Biergartens und weil Barbara ein regelmäßiger Besucher des einmal im Monat stattfindenden Keferloher Floh- und Antikmarktes war, von dem sie zu seinem Leidwesen schon so manches Bild und etliche Kerzenleuchter mitgebracht hatte, die jetzt im Wohnzimmer verstaubten. Wo dort wohl die Abteilung für Interne Angelegenheiten sitzen mochte? Für den Rest des Nachmittags bat er, keine Anrufer mehr durchzustellen und auch keine weiteren Termine zu machen. Frau Nockele, die gute Seele der Kompanie, fragte ihn zu Recht, ob er denn keine Abteilungsversammlung für die Unternehmensstrategie anberaumen wolle, um sich als neuer Chef vorzustellen und einzuführen. Glock verschob das auf Montag nächster Woche. Wer wusste, was sich bis dahin noch alles ergab. Für den Dienstag nächster Woche, also in genau sieben Tagen, hatte Frau Nockele, wie von ihm gewünscht, einen Termin in Wien mit Kroupa verabredet, der ihn dort, er traute seinen Ohren nicht, persönlich vom Flughafen abholen würde und sich »sehr auf den Antrittsbesuch in Österreich« freute.


  Nach Regelung dieser organisatorischen Dinge schloss er die Tür zum Sekretariat und durchforstete systematisch die Unterlagen Röckls. Das tödliche Fenster riss er weit auf, ohne einen Blick nach unten zu wagen. Er zündete sich eine Zigarette an. Entgegen seinem Wunsch hatte ihm Frau Nockele zu ihrem Bedauern keine Unterlagen zu den laufenden Themen und Projekten zusammenstellen können, weil sie nicht an seine verschlossenen Schränke hatte gehen wollen. Pietät. Grundsätze. Das stehe nur ihm als Nachfolger zu, hatte sie gesagt und ihm die Schlüssel in die Hand gedrückt. Nur an zwei Stellen im Büro, wie Glock schnell registrierte, existierten überhaupt Akten: In einem hohen, eichenholzfurnierten Aktenschrank standen feinsäuberlich aufgereiht alte und neuere Leitz-Ordner mit sauberer Beschriftung. Die Rücken trugen Titel wie ›Neuausrichtung Textilmaschinen‹ oder ›Umsatzsteigerung Portugal‹. Alles alte, abgeschlossene Projekte der Zentralabteilung für Unternehmensstrategie. Er konnte keinen einzigen Ordner für das aktuelle Programm ›HQ Halbe‹ oder das geplante, hochpolitische Projekt zur ›Steigerung der Vertriebseffizienz‹ finden. Dann gab es noch einen halbhohen Schrank mit Hängeregistern. Dort hatte sein verstorbener Chef anscheinend alle Personalunterlagen der Mitarbeiter seiner Abteilung untergebracht. Er fand sofort die Mappe mit allen Papieren zu Rauch, dessen wirren Lebenslauf, seine Gehaltsdaten, eine Abmahnung aufgrund der Beleidigung eines früheren Vorgesetzten (von der Glock bisher nichts gewusst hatte) und seine Leistungsbeurteilungen. Die Unterlagen zu den Mitarbeitern der inoffiziellen AfU hingegen schienen nicht hier zu sein. Ansonsten konnte Glock im Büro keinerlei weitere Akten finden. Er rief Frau Nockele herein und fragte sie nach ihrer Meinung dazu. Sie verzog kritisch das Gesicht, als sie den Rauch in die Nase bekam und entgegnete, ohne lange nachdenken zu müssen:


  »Also, in dem großen Aktenschrank dort drüben bewahrte der Chef, ich meine Herr Röckl, alle Unterlagen zu aktuellen und abgeschlossenen Projekten der Unternehmensstrategie auf. Die müssten alle hier sein, auch die laufenden Projekte.«


  »Sind sie aber nicht. Wie erklären Sie sich das?«


  »Der Chef machte die Ablage zu allen Unterlagen, die er hier in seinem Büro verwahrte, also allen Projekt- und Personalthemen, stets eigenhändig, denn er müsse schließlich auch alleine etwas finden können, spätabends zum Beispiel, wie er stets sagte. Da bestand er drauf … Komisch, hier sind wirklich nur die abgeschlossenen Projekte … Die anderen sind verschwunden?!«


  »Frau Nockele, Sie wissen ja, dass Herr Röckl auch noch ein paar Sonderthemen betreute, die nicht in der originären Zuständigkeit der Unternehmensstrategie lagen. Wo sind die Unterlagen dazu eigentlich?«


  »Keine Ahnung. Ich weiß selbstverständlich von diesen Sonderthemen, schließlich war ich seit Ewigkeiten seine Sekretärin. Auch wenn wir nie direkt über diese … diese Geheimsachen gesprochen haben. Er war sehr verschwiegen. Die ganzen zwanzig Jahre lang sprachen wir nie über die Inhalte seiner Arbeit.« Ihr neuer Chef reichte ihr diskret ein Taschentuch zur Beseitigung der großen Tränen, die seiner Sekretärin über die Wangen kullerten. Sie fuhr leise fort:


  »Ich habe ihn oft mit Memos und Unterlagen zu den Sonderthemen an seinem Schreibtisch sitzen sehen, weiß aber leider nicht, wo er sie aufbewahrte. In den Aktenschränken habe ich nie welche davon gesehen, und mich hat er an die Ablage nicht rangelassen. Vermutlich hat er alles in seinem Pilotenkoffer mit nach Hause genommen und in seinem Arbeitszimmer dort verwahrt?!«


  »Danke für Ihre Hilfe. Meinen Sie, Sie könnten mit der Familie von Herrn Röckl einen Termin vereinbaren? Ich würde gerne gelegentlich mal vorbeikommen und die dortigen Unterlagen durchsehen, um einen vollständigen Überblick über den Stand der unterschiedlichen Aufgabengebiete zu bekommen.«


  »Ich rufe gleich bei der armen Frau Röckl an und spreche mit ihr. Wir kennen uns sehr gut, und ich denke, das wird kein großes Problem sein.«


  Sie verschwand wieder in ihrem Vorzimmer. Nachdem er alle Schränke sorgfältig abgeschlossen hatte, verließ Glock missgelaunt das Büro in Richtung seiner frühabendlichen Verabredung mit Rauch.


  


  


  Sie trafen sich in der Nähe des Ostbahnhofs in einer einfachen Kneipe namens ›Zum Brünnstein‹. Hier wurden bayerische Gerichte angeboten, die nicht viel kosteten und die schmackhaft, aber ohne größere Ambitionen zubereitet wurden. Dementsprechend bestand das Publikum aus zwei Hauptgruppen:


  Einfachen Rentnern und Handwerkern. Leuten eben, die in einer grundsoliden, einfachen Umgebung für wenig Geld satt werden und ein paar Bier trinken wollten. Die Auswahl des Lokals war insofern gut, als die jüngsten Ereignisse bei Glock zu einem erhöhten Kalorienverbrauch sowie dem Bedürfnis nach ein paar gepflegten Bieren geführt hatten.


  In dieser Kneipe verkehrte mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit keiner der Schuegraf-Kollegen, was die Vertraulichkeit der gleich mit Rauch zu besprechenden Themen gewährleisten würde. Glock sah von außen durch die großen, schlampig geputzten Fenster zwischen den altmodischen Gardinen (in welchem Gasthaus Münchens gab es heutzutage noch Gardinen?) hindurch in den Gastraum.


  Rauch war noch nicht da, die Kneipe trotz des frühen Zeitpunktes jedoch bereits halb voll. An einer großen, handgeschriebenen Tafel, die vor dem Eingang hing, wurden die Tagesgerichte angepriesen. Grießnockerlsuppe 2,10 Euro. Milzwurst gebacken 4,80 Euro. Ofenfrischer Schweinsbraten mit Knödeln und Salat 5,80 Euro. Für letzteren entschied sich Glock innerlich, während er vom Handy aus seine Frau Barbara anwählte. Sie war noch im Geschäft und nahm seine Aussage, später und mit gestilltem Hunger heimzukommen, mit leichter Verstimmung auf. Sie müsse ihm unbedingt einen seltsamen Vorfall berichten. Glock versprach, dafür auch am späteren Abend noch zur Verfügung zu stehen. Außerdem unterrichtete Barbara ihn, dass am Wochenende seine Eltern aus Landshut zu Gast kommen und auch bei ihnen übernachten würden. Seine Vorfreude hielt sich in Grenzen. Aber er sagte nichts.


  »Anton, meinst du nicht, du und Rauch, ihr könntet euer Bier hier bei uns daheim trinken? Ich störe euch auch bestimmt nicht. Ihr könnt das Wohnzimmer ganz für euch haben, versprochen!« Glock lehnte dankend ab und beendete das Gespräch. Er freute sich auf die Ablenkung eines Kneipenabends. Über zwei Steinstufen und einen winzigen Vorraum betrat er das altbackene Lokal und suchte sich einen Ecktisch, an den er sich mit Blick in Richtung Eingang setzte. Zwei Minuten später hatte er schon ein Helles auf dem Tisch. Weitere fünf Minuten später war das Bier zur Hälfte geleert, und er dachte darüber nach, wie er sich der vertraulichen Unterstützung seines Kollegen Rauch in den kommenden, schweren Zeiten versichern konnte. Der Umschlag in seiner Tasche würde jedenfalls ein Anfang sein.


  Da kam der groß gewachsene, blonde Rauch mit dem schulterlangen Haar und dem üblich breiten Lächeln zur Tür hinein und steuerte auf Glocks Tisch zu.


  »Hallo Boss – denn das bist du jetzt ja wohl!«, wurde er halb spöttisch begrüßt. »Bleiben wir per ›Du‹?«, setzte er hinzu. Sein neuer Chef lachte etwas unsicher, schüttelte Rauch die Hand und machte der Kellnerin unmissverständliche Zeichen, dass man noch zwei Bier benötigte.


  »Alois, ich möchte ganz offen mit dir reden: Ich brauche deine Unterstützung, werde aber akzeptieren, wenn du ablehnst. Ich könnte das gut verstehen!«


  »Klar, wenn es darum geht, dein neues Gehalt auf den Kopf zu hauen – ich bin dabei! Lass uns jetzt und heute damit anfangen!« Er lachte dreckig.


  »Nein, das meine ich nicht. Lass uns bitte ernst miteinander reden, ich brauche wirklich deine Hilfe!«, bat er.


  »Okay, okay, was ist denn so schrecklich an deiner neuen Lage, dass du die Hilfe eines Totalversagers und Leistungsverweigerers wie mir brauchst?«


  Glock nahm einen tiefen Schluck seines frischen Biers und gab sich einen Ruck. Wenn er ernsthaft Rat und Hilfe erwartete, dann musste er vollkommen offen sein. Gegenüber Nagelschneider hatte er sich schriftlich verpflichten müssen, das Thema AfU streng vertraulich zu behandeln. Das galt natürlich auch gegenüber Alois Rauch. Allerdings stand im Kleingedruckten auch nichts von vorgetäuschten Selbstmorden, abgehörten Büros und Erpresserbriefen. Mit den Regelbrüchen hatten andere angefangen. Auch er würde sich seine Regeln ab jetzt selbst schreiben. Also berichtete Glock seinem aufmerksam zuhörenden Kollegen von Babettes abgeschnittenem Finger, der sinnlosen Erpressung zur Annahme des neuen Jobs, den geheimen Eingreiftruppen, die zu seiner neuen Aufgabe gehörten, den verschwundenen Unterlagen seines Ex-Chefs sowie dessen fingiertem Selbstmord.


  »Wieso bist du dir so sicher mit dem Mord an Röckl? Jeder wusste, dass Röckl nichts kannte und hatte im Leben als die Firma. Eine eintönige Ehe, Kinder, die nix von ihm wissen wollten, keinerlei Hobbys. Das ist gängige Meinung in der Firma. Irgendwie also plausibel, dass er, wenn sein Lebenswerk entwertet wird, keinen Bock mehr auf den ganzen Mist hast, oder!?«


  »Nein, ist es eben nicht. Ich habe doch gesagt, dass ich mit Röckl vorher gesprochen habe. Er war verärgert, ja. Er hatte Angst, ja, und er wollte dringend unter vier Augen mit mir sprechen. Und er war sich sicher, abgehört zu werden! In seinem eigenen Büro mitten in München! Das war keine Selbstmordstimmung, glaub mir. Er erhoffte sich irgendwas aus dem Gespräch mit mir im Sushi Cent. Das war eiskalter Mord!«


  »Okay, mal angenommen, du hast Recht. Dann kommt nur jemand aus der Firma in Frage. Und die Professionalität und Kaltblütigkeit bekommt nur jemand hin, der in solchen Fällen Routine hat …«


  »Du meinst jemand aus seiner eigenen verdeckten Abteilung?«


  »Klar, wer sonst. Und mehrere müssen es auch gewesen sein, denn freiwillig wird er kaum auf das Fensterbrett geklettert sein, um Flugübungen zu machen. Hast du mit der Polizei geredet?«


  Glock berichtete auch noch von seinem anonymen Brief an die Polizei, der bisher, jedenfalls seines Wissens, ohne Reaktion geblieben war. Dann griff er in seine Sakkotasche und reichte Rauch die Kopie seiner Notiz an Nagelschneider zur geforderten Entlassung des Kollegen. Der las den kurzen Text und fragte:


  »Ich verstehe das richtig: Nagelschneider verlangt von dir, mich rauszuschmeißen?« Glock nickte.


  »Und warum, mit welcher Begründung?«


  »Na, rate mal, die liegt ja wohl auf der Hand und ist von selbiger auch kaum zu weisen: Weil du ein fauler, völlig überbezahlter Sack bist! Und weil du vom Büro aus deinen ganzen privaten Geschäftchen nachgehst, wovon wirklich jeder in der Firma weiß …«


  »Okay, das sehe ich ein. Einigen wir uns darauf, dass nach der herrschenden Wirtschaftslogik jemand wie ich rausgeworfen werden müßte. Warum aber wird ein so kleines Licht wie ich plötzlich zur Chefsache? Neben der annehmbaren Begründung muss es doch auch ein Motiv geben!«


  »Vielleicht will man prüfen, wie bedingungslos ich die Anweisungen des Vorstands auszuführen bereit bin? Oder man will feststellen, ob ich skrupellos genug für die Innerste Führungsgruppe bin, ob ich die Eignung für diesen Verein habe? Oder, kommen wir zur wahrscheinlichsten Erklärung, du bist irgendjemandem im Wege, du weißt zuviel oder stellst eine Bedrohung dar«, versuchte sich der oberste Unternehmensstratege im taktischen Raten.


  »Alles Quatsch. Was sollte ich denn wissen? Die wichtigste Sache der letzten sechs Monate, mit der ich mich befasst habe, war die Analyse der Marktanteilsveränderungen in unseren Landesgesellschaften, und die ist in deinen Vortrag letzte Woche eingeflossen. Und selbst da, ich gebe es ja nur ungern zu, habe ich nur die Anregung zur Art der Analysen geliefert, die Arbeit hat dann der gute Blaubusch gemacht. Hat ihn einige Nächte gekostet. Und sonst noch? Die ganzen Routineberichte, die an den Vorstand gehen, monatlich, quartalsweise, halbjährlich. Umsatzentwicklung, gewonnene und verlorene Großkundenaufträge, Kosten pro Vertriebsmitarbeiter, Ausstoß unserer wichtigsten Fabriken. All das langweilige Zeugs, das wir mühsam aus den Datenzulieferungen und IT-Systemen ziehen und kommentieren – damit es dann keine Sau im Vorstand liest. So sieht mein täglich Brot aus, und das weißt du ganz genau! Wenn in irgendwelchen Zahlen brisante Botschaften stecken sollten: Ich kommentiere das brav in nüchterner Prosa und hinterher passiert mit den ganzen Papierstapeln: NICHTS! Weißt du, wie oft ich in den letzten Monaten Rückfragen des Vorstands zu den Routineberichten bekommen habe?« Sein Chef winkte müde ab, er kannte die Antwort.


  »Ein Mal! Vom Assistenten unseres neuen Vorstands-chefs. Er wollte dringend wissen, warum wir die Berichte noch immer nicht auf die neue deutsche Rechtschreibung umgestellt haben. Kein Wort mehr darüber! … Zurück zur möglichen Motivation der großen, gefährlichen Tiere, die kleine Promenadenmischung Alois Rauch loszuwerden: Da steckt was ganz anderes dahinter. Nur, was?«


  Beide verfielen in nachdenkliches Schweigen und leerten ihr Bier. Bei der Bedienung, die bereits mehrmals die Essensbestellung aufnehmen wollte, gaben sie einen Schweinsbraten und einen Brotzeitteller in Auftrag. Ratlosigkeit macht hungrig.


  »Jetzt lass uns mal über die Riesenscheiße reden, in der du steckst, Anton«, nahm Rauch den Faden wieder auf. »Ich fasse mal zusammen: Wenn man deiner alten Bekannten, diesem Feger Renate Polster, glauben kann, herrscht im Aufsichtsrat Krieg. Die Freunde des Kapitals und der ungehinderten Bereicherung der ohnehin Reichen auf der einen Seite. Die altruistischen Unternehmensethiker auf der anderen Seite. Beide versuchen, ihre Interessen durchzusetzen. Was brauchen sie dazu? Ihnen gewogene Vasallen an den Schalthebeln der Macht. Als da wären: Vorstand, Landeschefs – und auch die Funktion des Chef-Unternehmensstrategen samt seinen geheimen Rambo-Truppen. So weit alles richtig?« Er sah Glock fragend an, der nickte und Rauch zum Weitermachen aufforderte. Wenn sein Ex-Kollege und neuer Mitarbeiter die Sachen einfach und pointiert aussprach, fügte sich möglicherweise alles wie von Zauberhand zu einem verständlichen Ganzen zusammen.


  »Genau in dieser turbulenten Zeit der internen Machtkämpfe im Vorstand verunglückt praktischerweise der Vorstandschef tödlich beim Tauchen auf den Malediven. Ein Unfall, ich weiß, ich weiß. Aber wie ungemein praktisch für die Kapitalvertreter im Aufsichtsrat, denn mit von Weizenbeck als Nachfolger haben sie zweifellos einen der ihren an die Spitze des Vorstandes setzen können.« Glock horchte auf, denn einen möglichen Zusammenhang mit dem kürzlichen Wechsel des Vorstandschefs hatte er bislang noch nicht gesehen. Rauch fuhr fort:


  »Mag ein Zufall sein, was aber bestimmt nicht auf das Bestreben bestimmter Kreise zutrifft, alles nur irgendwie Denkbare zu unternehmen, um ausgerechnet dich auf den Platz des Chefstrategen zu fördern. Man nimmt es sogar auf sich, dich indirekt aber wirkungsvoll zu bedrohen, indem man einer Bekannten deiner Frau den Finger abhackt. Man schickt dir das Foto und zwingt dich zu etwas, was ohnehin dein größter Wunsch war: Karriere machen! Was jeder Bürobote bei uns wusste! Und dann wirft man vorsichtshalber den guten Röckl aus dem Fenster, um die Sache noch etwas zu beschleunigen. Kurz, bevor er ohnehin zum Abdanken gezwungen werden sollte, was er, nach seinen Aussagen dir gegenüber, sogar brav mitgemacht hätte. All seine Unterlagen zu laufenden Themen verschwinden – husch, husch! – prompt auch gleich noch aus seinem Büro. Und keiner schöpft Verdacht, bloß der kleine Dr. Glock schreibt einen anonymen Hinweis an die Polizei. Mal sehen, ob das ein wenig Staub aufwirbelt.« Rauch, der während seiner Rede bereits heftig der Brotzeit zusprach und beim dritten Bier angekommen war, wurde immer lauter, bis Glock ihm ein Zeichen gab, doch bitte die Lautstärke ein wenig zu drosseln. Leiser machte er weiter:


  »Kleine Nebenhandlung: Nagelschneider, den ich übrigens für unschuldig am Tod von Röckl halte, will mich, den treuesten Diener der Firma, ruchlos entsorgen. Doch Glock, der glückliche Ritter, tritt dem mutig entgegen. Ob’s ihm gut bekommt, wissen wir noch nicht.« Beide stießen mit den Biergläsern an und es klirrte laut. Zwischenfrage von Glock:


  »Warum glaubst du nicht, dass Nagelschneider in den Tod von Röckl verwickelt ist? Nur, weil Renate mir gesagt hat, er gehöre zu den Traditionalisten? Wir wissen ja nicht mal, ob die Kapitalvertreter wirklich die Bösen sind. Das vermuten wir nur. Und wir vermuten auch nur, dass all dies etwas mit dem angeblichen Machtkampf oben zu tun hat, oder!?«


  »Klar, Anton, es könnte auch etwas damit zu tun haben, dass Röckl auf der Münchner Golf-Rangliste der Innersten Führungsgruppe letztens Nagelschneider überholt hat. Bevor wir nach so weit entfernten Lösungsansätzen suchen, sollten wir uns auf das Offensichtliche konzentrieren. Okay?!«


  »Okay.«, gab Glock zustimmend zurück. Er schätzte die direkte Art des Alois Rauch.


  »Und Nagelschneider hat vermutlich nix mit dem Röckl’schen Fenstersturz zu tun, weil sein alleiniges Interesse zu sein schien, Röckl mittels vorzeitiger Pensionierung aus dem Job zu drängen. Und, nach deiner eigenen Aussage, war Röckl dazu ja, wenngleich auch widerstrebend, durchaus bereit.«


  »Stimmt. Wer aber dann? Und nach selbiger Logik hätte Nagelschneider dann auch nichts mit der Erpressung meiner Person zu tun, denn er wusste ja ganz genau, dass ich den Job annehmen und dann loyal für ihn arbeiten würde«, führte Dr. Glock den Gedanken weiter.


  Sie verstummten kurz, da die Bedienung in dem mitt-lerweile brechend vollen Lokal die Teller abräumte und zwei frische Bier brachte.


  »Nun, bei der Interpretation der Vergangenheit versagen wir wohl jämmerlich. Also prophezeie ich dir, lieber Anton, was als nächstes passieren wird«, setzte Rauch seinen ungläubigen Chef in Erstaunen.


  »Nämlich? Ich lobe einen Kasten Augustiner Edelstoff aus, falls du als Nostradamus erfolgreich sein solltest.«


  »Gebongt. Also: Der Fingerschnippler meldet sich wieder bei dir und wird dir sehr konkrete Anweisungen geben. Es gibt einen ganz bestimmten Grund, warum man diesen barbarischen Akt der Gewalt an eurer Freundin verübt hat. Ja, man ging natürlich absolut auf Nummer Sicher, dass du den Job auch wirklich antrittst. Aber eigentlich geht es darum, in dieser Schlüsselposition jemanden sitzen zu haben, den man in der Hand hat! Nagelschneider gegenüber bist du – abgesehen von meinem Nicht-Rausschmiss – sowieso absolut loyal. Die Leute mit dem Hang zum Fingerschnippeln aber haben dich jetzt total unter Kontrolle, weil du vor ihnen nämlich höllisch Angst hast. Weil du nämlich genau weißt, sie könnten die Fingernummer jederzeit mit Barbara wiederholen …«


  Glock blieb das Bier im Halse stecken.


  »Was mache ich jetzt? Soll ich morgen zu Nagelschneider gehen, nein, ich bin ja in Hannover. Gib mir einen Rat, verdammt noch mal!«


  Man merkte Rauch die dreieinhalb Bier keineswegs an:


  »Erste Grobhypothese: Die Bösen sind die Kapitalvertreter und die stecken hinter Röckls Tod, der ihnen irgendwie in die Quere gekommen sein muss, zum Beispiel, weil er dir gegenüber zu gesprächig wurde. Diese Finstermänner stecken dann auch hinter dem Angriff auf Babette. Denn du als Chefstratege samt deinen Eingreiftruppen berichtest an den Finanzvorstand, der ohnehin den vollen Zugriff auf dich hat und derartige Drohungen also gar nicht braucht. Danach wäre Nagelschneider also wirklich ein Guter. Fragt sich nur, was die Sache mit meiner Entlassung dann soll …«


  »Gut, verstanden, demzufolge werde ich also eine Aussprache mit unserem guten Nagelschneider herbeiführen! Könnte nicht auch alles andersherum sein?«


  »Tja, es gäbe da natürlich noch Hypothese zwei: Die ganze Sache ist von außen gesteuert! Und man hat vielleicht auch Nagelschneider, genau wie dich, in der Hand, der also nur anscheinend auf der traditionalistischen Seite steht, in Wirklichkeit aber möglicherweise genauso bedroht wird wie du und vorher Röckl. Und vielleicht war ihm plötzlich klar geworden, dass Röckl auf die Abschussliste geraten war, und er wollte die Spielfigur mittels schneller Ruhestandsregelung vom Brett nehmen, bevor sie geschlagen werden konnte. Sprich: Er wollte ihn vielleicht durch den vorzeitigen Ruhestand sogar retten! Zu spät allerdings, denn durch den fingierten Selbstmord wurde Röckl knapp vorher aus dem Feld geschlagen.« Mit geschickten Griffen baute Alois ein mehrstöckiges Haus aus den bunten Papp-Bierdeckeln, die auf dem Tisch herumlagen.


  »Nein, lieber Anton, lass mal stecken! Nagelschneider könnte durchaus tief mit drinstecken. Die Sache ist total verworren und wir haben noch zu wenig Fakten. Genauso gut könnten, hier ist Hypothese Nummer drei, auch die vermeintlich arbeitnehmerfreundlichen Traditionalisten dahinter stecken. Spätestens seit Stalin wissen wir, dass soziales Gedankengut und Mord sich keinesfalls ausschließen, wenn es um Macht geht. Also kein Wort zu niemandem, versprochen?!«


  »Versprochen! Was also dann?«, fragte Glock ratlos und kannte die unbefriedigende Antwort bereits. Er fand alle Theorien gleichermaßen verwirrend und verworren. Auf diese Art und Weise konnten sie noch hundert weitere Hypothesen generieren, ohne der Wahrheit näher zu kommen. Sie brauchten einfach mehr Fakten. Das fand auch Alois, der ihm riet:


  »Mitspielen, Ohren offen halten, vorsichtig sein, und vor allem auf den nächsten Zug des Gegners warten. Man wird Dich, wenn wir richtig liegen, demnächst auffordern, irgendetwas zu tun, zu unterlassen oder Informationen zu beschaffen. Und mit etwas Glück können wir daran ziemlich gut ablesen, welche Interessensgruppe vermutlich dahintersteckt.«


  »Gut, Alois. Und danke! Ich glaube, wir zwei sollten demnächst mal eine Partie Schach spielen.« Die beiden alten Kollegen stießen mit dem letzten Bierrest an.


  »Nein, ich habe zu danken und zwar, dass du mich nicht so schnell geopfert hast. Darauf gewettet hätte ich nämlich nicht …« Mittels heftigem Pusten brachte Alois sein kunstvolles, fünfstöckiges Kartenhaus zum Einsturz.


  Sie bezahlten und holten ihre Jacken aus dem Vorraum zur Toilette. Hier überreichte Rauch ihm einen dünnen Satz Folien in ausgedruckter und in elektronischer Form auf einem USB Stick. Für Antons morgige Diskussion in Hannover mit dem Betriebsrat, die er diesen Abend vollkommen vergessen hatte. Umso unangenehmer würde die Konfrontation mit den Arbeitnehmern morgen verlaufen, die sich, durchaus zu Recht, durch die Abwesenheit des Vorstands in der Sitzung vor den Kopf gestoßen fühlen würden. Er würde sich morgen warm anziehen müssen.


  


  


  Als er nach Hause kam, war es, trotz des frühen Treffens mit Alois Rauch, bereits nach zehn. Er schloss die Tür zu ihrer Wohnung auf und betrat leise den Flur, in dem noch Licht brannte. Im Wohnzimmer war alles dunkel. Barbara war augenscheinlich bereits nach oben in den Teil ihrer Wohnung gegangen, in dem ihr Schlafzimmer lag. Sie las am liebsten im Bett. Vielleicht schlief sie auch bereits. Er machte das Licht im Wohnzimmer an. Mitten auf dem Tisch lag ein DIN-A5-Umschlag, der heute mit der Post gekommen sein musste. Barbara hatte ihn bereits geöffnet, da der Computeraufdruck mit ›Familie Glock‹ beschriftet war. Innen ein Foto in leicht verblichenen Farben und ein Zettel mit der gedruckten Aufforderung:


  »Fragen Sie R!«. Glock sah sich das Foto an, das auf den ersten Blick nach einem leicht verwackelten Szenenfoto aus einem alten Pornofilm aussah. Er verstand nichts. Barbara war sicher sehr entzückt gewesen über den Inhalt, dachte er. Darum also hatte sie ihn noch dringend sprechen wollen. »Fragen Sie R!« Was sollte das? Im letzten anonymen Drohbrief hatte man ihn noch geduzt, es zeichneten sich Fortschritte ab. Er ging alle Leute durch, die »R« sein konnten. Rauch? Sein Steuerberater Reissenbacher? Renate!!!, schoss es ihm durch den Kopf. Klar, wer sonst?! Er sah sich das Gruppensex-Bild nochmals genauer an und stellte bei einer Person eine gewisse Ähnlichkeit mit Renate fest. Er versicherte sich, dass Barbara oben friedlich schlief, indem er kurz einen Blick in das Schlafzimmer warf und leise ein paar Sachen aus dem Schrank nahm. Barbara war über einem dicken, historischen Schmöker mit dem Titel ›Gold für den Kaiser – Die Geschichte der Fugger‹ eingeschlafen, in dem es um die nahezu uneingeschränkte Macht ging, die diese Familie seinerzeit in Europa inne gehabt hatte. Er schaltete ihr Nachttischlämpchen, Jugendstilimitat, aus und schloss leise die Schlafzimmertür. Darauf ging er in ihr gemeinsames Bürozimmer und warf den Computer an. Nach fünfzehn Minuten war er fertig und ging wieder ins Erdgeschoss hinunter. Dann zog er sich Sakko und Mantel erneut an, packte die im Schlafzimmer wahllos gegriffene Ersatzunterwäsche und das frische Hemd in seinen Pilotenkoffer und schrieb Barbara eine Nachricht. »Bin schon unterwegs nach Hannover und rufe dich morgen an! Kuss, Anton.« Glock zog die Haustür vorsichtig ins Schloss. Er holte das Auto aus der Tiefgarage und fuhr über den Mittleren Ring in den Westen von München und weiter auf der Autobahn an den nahe gelegenen Starnberger See. Eines seiner wichtigsten Gesetze, geradezu der Schlüssel zum Erfolg, lautete: Tu’s jetzt! und stammte von der Mutter eines alten Freundes aus der Studienzeit, die Staatsanwältin gewesen war. Es besagte nichts anderes, als dass man gut daran tat, zu erledigende Aufgaben sofort, unmittelbar zu erledigen und niemals auf die lange Bank zu schieben. So simpel die zwei Wörter waren, hatten sie doch wesentlich zu seinen beruflichen Erfolgen beigetragen. Er fuhr in den ehemals hübschen Ort Starnberg ein, der mittlerweile ein wenig aus dem Leim gegangen war. Die reizenden alten Villen reichten nicht mehr aus für all jene reichen Münchner, die in der Nähe des schönen Sees wohnen wollten, was zu üppiger Bautätigkeit geführt hatte. Auch Renate Polster wohnte hier in einer neuen Villenhälfte. Die richtige Einfahrt erkannte Anton sofort an dem älteren Jaguar Cabrio, der zu so etwas wie Renates Markenzeichen geworden war und dessen beige Lederpolster er nur allzu gut kannte. Ernsthafte Zweifel an Renates Fähigkeit, mit nur einem Ehemann und einem Liebhaber auszukommen, hatten sich bei ihm gemeldet, als seine Geliebte nach ihrem ersten gemeinsamen Restaurantbesuch vor zehn Jahren am Rand einer Nebenstraße gehalten und mit geübtem Griff ein Päckchen Präservative aus dem holzverkleideten Handschuhfach des Jaguars gefingert hatte. Es sah nach lang geübter Routine aus. Diese Vorstellung hatte ihn seinerzeit zusätzlich erregt. Es war erst ihre zweite gemeinsame Nacht gewesen. In der Premierennacht, die in Antons Schwabinger Apartment stattfand, hatte sie die Gummiteile blitzschnell aus der Innentasche ihres Gucci-Jäckchens gezaubert.


  


  


  


  11


  Bereits an der Eingangstür küssten sie sich hungrig und Renate griff sich auf dem Weg durch das Wohnzimmer eine, für alle Fälle bereitstehende, Flasche Cognac. Gläser waren nicht nötig. Kurz darauf fielen sie in ihrem Schlafzimmer, einem ganz in dunkelblau gehaltenen, großen Raum, übereinander her. Während Renate auf ihm ritt und er unglaublich intensiv kam, gestand er sich widerstrebend ein, die besten Orgasmen seines Lebens mit Renate gehabt zu haben. Danach lagen sie nebeneinander.


  »Bist du deshalb gekommen?«


  »Nein«, antwortete er und wühlte in der Tasche des neben dem Bett liegenden Sakkos, »… auch wegen dem hier …« Er hielt ihr das etwas unscharfe Foto vor die Nase, auf dem eine etwas jüngere, aber unschwer zu erkennende Renate auf einem altmodischen Hotelschreibtisch saß, die Beine weit gespreizt, die Hände hinter sich aufgestützt, den Mund in Richtung Kamera zu einem süffisanten Grinsen geöffnet, während seitlich vor ihr ein nicht auf den ersten Blick zu erkennender Blonder stand, der eine grüne Flasche an den Mund setzte, wie um sich Mut zuzutrinken. Rechts, links und im Hintergrund waren undeutlich weitere nackte Menschen zu sehen. Renate sah sich das Foto mit abwesendem Gesichtsausdruck an und schwieg eine Weile.


  »Also gut, Anton«, sagte sie dann und steckte sich eine Zigarette an, die sie aus der Packung auf dem Nachttischchen fingerte, »du lässt ja sowieso nicht locker. Dann lehn dich mal entspannt zurück, schließ die Augen und stell dir folgende Szene vor:


  


  


  Drei Männer und drei Frauen sitzen in einem abgeteilten Raum des Restaurants in Herrmanns Posthotel in Bayreuth an einem ovalen Tisch, den man in der fränkischen Provinz für festlich gedeckt hält. Wir sind im Jahr 1982 …«


  »Mai 1982?«, konnte sich Anton nicht zurückhalten. Auf der Rückseite des alten Fotos war exakt dieser Monat aufgedruckt und er war unglaublich gespannt, die Geschichte dieses Fotos zu hören.


  »Ja, die kleine Szene spielt im Wonnemonat Mai. Schließ deine Augen wieder und heb dir deine Kommentare bitte für nachher auf, okay?! … Die sechs Gäste sind noch jung, der Älteste höchstens Anfang dreißig, und es wird viel gelacht. Ein erleichtertes, befreites Lachen. Der durchgehend dunklen Kleidung nach könnte es eine Beerdigungsfeier sein. Ein hoch gewachsener Blonder im schwarzen Dreiteiler zieht sein Sakko aus, zupft seine korrekt geknöpfte Weste zurecht und steht mit feierlicher Miene auf. Nach mehrmaligem Schlagen der Dessertgabel an das halbleere Champagnerglas wird es totenstill im Raum. Der Mann sieht in die gespannten Gesichter der Runde am ovalen Tisch.


  ›Liebe Mitstreiterinnen und Mitstreiter‹, hebt er in charmantem Dialekt an, ›ich habe euch heute mehrere wichtige Dinge mitzuteilen.‹


  Kurze, gekonnte Pause, um die Dramatik zu steigern, gelernt im Rhetorikkurs, Teil 2, und seitdem routiniert eingesetzt und weiter verfeinert.


  ›Erstens: Heute Nachmittag hatte ich ein zweistündiges Gespräch mit unserem hochgeschätzten Dr. Scheu.‹ Gespanntes Schweigen. Dr. Scheu ist der Auftraggeber ihres gerade auslaufenden Beratungsprojektes und damit für sie monatelang die wichtigste Bezugsperson gewesen.


  ›Das Projekt ist abgeschlossen – und zwar erfolgreich abgeschlossen! Dr. Scheu ist hochzufrieden. Ein Sieg auf ganzer Linie!‹ Seufzer der Erleichterung, verhaltener Jubel, Pochen auf den Tisch.


  ›Zweitens: Unser aller Chef, Dieter, ist zu dieser Stunde in Düsseldorf bei einem Kundenessen und dadurch, leider, heute Abend verhindert.‹ Keiner in der Runde sieht enttäuscht aus, zwei der Frauen tuscheln miteinander und kichern leise.


  ›Ich habe jedoch vom Zimmer aus gerade noch mit ihm telefonieren können: Er gratuliert uns zu dem überraschend überzeugenden Projektabschluss, wie er es formuliert hat. Eure Urlaube sind – so weit ihr nicht schon wieder auf das nächste Projekt eingeteilt seid – allesamt genehmigt! Ihr könnt ab Montag in die Karibik fliegen, oder wohin es euch auch immer ziehen mag.‹


  Alle verspüren das Bedürfnis, diese Nachricht mit einem Schluck Champagner zu begießen, und so wird erst einmal unter Klirren und Lachen angestoßen.


  ›Drittens: Dieter hat mir hoch und heilig versprochen, sich für einen ordentlichen Sonderbonus in, ich zitiere, deutlich fünfstelliger Höhe für jeden von uns auszusprechen. Dieses Projekt wird – da könnt ihr sicher sein! – der Karriere jedes Einzelnen an diesem Tisch einen ordentlichen Schub geben! Dieter will für uns und das erfolgreiche Projekt in unserer gesamten Firma die Werbetrommel schlagen.‹ Bei der Firma handelt es sich um die deutsche Filiale von St. Servatius, der zweitgrößten Top-Management-Beratung der Welt. Dieser Firma haben alle am Tisch ihr Gehirn und vor allem ihre Zeit gegen viel Geld verkauft. Jeder von ihnen hat direkt nach dem Studium schon im ersten Berufsjahr mehr verdient als ein Staatssekretär im Bundeswirtschaftsministerium nach zwanzigjähriger Dienstzeit. Das Wort Privatleben kennen sie allerdings seit dem Einstieg bei St. Servatius nur noch vom Hörensagen. Dennoch sind, bis auf eine der Frauen, alle verheiratet und die meisten haben bereits kleine Kinder, die mit viel Geld und Aufwand aus dem Leben wegorganisiert worden sind – und darum der weiteren Karriere nicht im Wege stehen.


  ›Und viertens ein Lob an euch: Als Projektleiter habe ich noch nie zuvor mit und in einem solch schlagkräftigen Team gearbeitet. In den vergangenen neun Monaten haben wir gemeinsam prekärste Situationen gemeistert, herausragende Ergebnisse erzielt und einem Druck widerstanden, bei dem die meisten anderen Teams auseinander gebrochen und gescheitert wären. Nicht jedoch wir!‹


  Alle nicken und sehen vor ihrem geistigen Auge das heute beendete Projekt im Zeitraffer an sich vorüberrasen.


  


  


  Eine Hölle ist es gewesen, die sie alle verändert und als Team eng zusammengeschweißt hat. Ihr Projektteam hat ganze neun Monate lang unter Dauerbeschuss gestanden. Die Leitung der Klientenfirma, einem mittelständischen Maschinenbauer, hat mehrmals mit dem Rausschmiss des ganzen Teams und einzelner Teammitglieder gedroht, falls die Analyseergebnisse nicht so dargestellt würden, wie man sich das wünschte. Die deutsche Großbank hingegen, die der Hauptgläubiger des Maschinenbauers ist und die Hälfte des in Auftrag gegebenen Sanierungskonzeptes bezahlt hat, hat dem Team immer wieder Parteilichkeit zugunsten des Maschinenbauers unterstellt und drohte ihrerseits ebenfalls mit Rausschmiss. Denn die Bank wollte von Anbeginn an nur eines: ein Auftragsgutachten von St. Servatius mit der eindeutigen Aussage, dass der Maschinenbauer nicht mehr sanierbar wäre, damit die Gläubiger endlich mit der lohnenden Zerschlagung des Unternehmens beginnen konnten. Und ihr eigener, das Projekt betreuender Chef Dieter, der ihnen mit Rat und Tat zur Seite stehen und ihnen den Rücken hätte frei halten sollen, hängte sein Fähnlein stets nach dem Wind. Immer, wenn sie Feuerschutz brauchten, nahm er sie zusätzlich aufs Korn und erhöhte damit den stetig größer werdenden Druck zusätzlich.


  Bereits nach den ersten sechs Wochen war es zum Eklat gekommen: Es war Donnerstagabend und das Team hatte die ganze Woche rund um die Uhr gearbeitet. Sie hatten Interviews mit allen wesentlichen Abteilungsleitern des Unternehmens geführt, um ein erstes Bild von der tatsächlichen Lage des Maschinenbauers zu gewinnen. Sie hatten von der Controlling-, der Marketing- und der Einkaufsabteilung stapelweise Auswertungen angefordert und alles gewissenhaft analysiert. Sie hatten ein externes Marktforschungsinstitut mit einer gesonderten Marktuntersuchung zu der Wettbewerbssituation des Unternehmens beauftragt. Und sie hatten nächtelang über erste Schlussfolgerungen diskutiert. Schließlich stellte sich die Lage aus ihrer Sicht so dar, dass ihr Kunde seit bereits drei Jahren in den wesentlichen Märkten Japan, USA und Nordeuropa deutliche Umsatzrückgänge verzeichnet hatte, während ein paar japanische Konkurrenten stetig zulegten und große Kunden auf ihre Seite zogen. Außerdem sah es aus, als würde die Stimmung im Unternehmen immer schlechter werden. Der resignierte Leiter der Personalabteilung hatte ihnen klar aufgezeigt, in welchem Maße bereits im letzten Jahr wichtige Leistungsträger das Unternehmen verlassen hatten. Rentabel war das Unternehmen bei näherer Betrachtung nur, weil man – eine Tatsache, die man ursprünglich versucht hatte vor den neugierigen Beratern zu verbergen – einige wesentliche Unternehmensgebäude verkauft und anschließend wieder angemietet hatte. Ein Effekt, der nicht beliebig wiederholbar war. Ohne diese Immobilienverkäufe hätte das Unternehmen nach ihren Analysen im letzten Jahr sogar Verlust gemacht. Insbesondere schien man in der Verwaltung viel zu viele Leute an Bord zu haben. Im Marketing, in der Strategieabteilung und in den Assistenz- und Sekretariatsfunktionen hatte man im vorletzten Jahr über fünfzig Leute zusätzlich aufgebaut. Bei sinkenden Umsätzen. Man hatte all diese Erkenntnisse nun auf Folien gebannt. Am Samstagvormittag war der erste große Lenkungsausschuss angesetzt. Neben der Geschäftsleitung ihres Kunden sollten auch die Vertreter der Großbank anwesend sein. An jenem Donnerstag-


  abend war nun spontan Dr. Scheu, der Geschäftsführer ihres Kunden, in den Projektraum gekommen und an den Schreibtisch ihres Teamleiters getreten, um das am Samstag zu präsentierende Material schon mal vorab abzustimmen. Daraufhin hatten sich die beiden in einen kleinen Besprechungsraum in der Ecke des Projektbüros zurückgezogen. Durch die gläsernen Raumteiler konnte man den Gesichtsausdruck von Scheu zunehmend entgleiten sehen. Und man sah, dass ihr sonst so eloquenter Projektleiter zunehmend in Argumentations- und Diskussionsnöte kam. Irgendwann war Scheu dann aus dem Raum gestürmt und hatte, für alle hörbar und sichtlich verärgert, abschließend ausgestoßen:


  ›Ihre Schlussfolgerungen sind vorschnell und parteiisch! Sie wissen genau, dass man alles so oder so darstellen kann. Leider haben Sie sich anscheinend entschieden, mit der Bank gemeinsame Sache zu machen, um uns zu zerschlagen. Nur über meine Leiche! Wenn Sie das übermorgen so präsentieren, werde ich für den Rauswurf des ganzen Projektteams sorgen und sicherstellen, dass Sie bei St. Servatius keine Zukunft mehr haben! Guten Abend.‹ Unmittelbar vor einer so wichtigen Ergebnispräsentation war das der Supergau. Am Boden zerstört war ihr Projektleiter wieder an seinen Schreibtisch geschlichen und hatte per Telefon ihren Chef, Dieter, informiert, der sofort versprochen hatte, sich die Unterlagen noch diese Nacht anzusehen und mit Scheu ein paar Takte zu sprechen, um eine Lösung zu finden. Am nächsten Morgen hatten sie dann von Scheu indirekt erfahren, dass Dieter mit ihm in derselben Nacht zwar noch telefoniert hatte, sich aber in dem Gespräch ›für das ungeschickte Agieren seines noch etwas unerfahrenen Projektteams‹ entschuldigt hatte. Er hatte sich nicht hinter seine Leute gestellt, sondern Scheu, ohne jegliche Rückfrage beim Projektteam, der Einfachheit halber nach dem Mund geredet. Dieter war für das Team dann telefonisch den ganzen Freitag über nicht erreichbar gewesen, und er rief auch nicht zurück. Seine Teilnahme am Lenkungsausschuss am Samstag hatte er über sein Sekretariat spontan abgesagt. Das Team war völlig ratlos und auf sich gestellt. Schließlich hatte ihr Projektleiter das Problem verschoben, indem er mit Scheu verabredet hatte, am Samstag nur erste Analyseergebnisse zu präsentieren und die unbequemen Schlussfolgerungen auf den nächsten Lenkungsausschuss zu verschieben. Die brisante Analyse mit den Gebäudeverkäufen hatte man zunächst völlig unter den Tisch fallen lassen, um sie anschließend nochmals mit dem Controlling zu diskutieren.


  Das Team musste daraufhin die gesamten Folien nochmals komplett umarbeiten und bekam in der Nacht auf Samstag keine Minute Schlaf. Der Lenkungsausschuss selbst war dann recht glimpflich verlaufen. Die Bankenvertreter hatten zum Ausdruck gebracht, dass sie sich eigentlich bereits erste Schlussfolgerungen erhofft hatten, woraufhin Scheu und das Projektteam das Nichtvorhandensein konkreter Aussagen mit der immensen Fülle an Daten entschuldigte, die nochmals sorgfältig gegengeprüft werden mussten. Dieter hatte das Team danach telefonisch überschwänglich gelobt und seine Nichterreichbarkeit und mangelnde Unterstützung als ›Kommunikationsmissverständnis‹ abgetan. Dem Projektteam war glasklar geworden, dass es für den Rest des Auftrages völlig auf sich allein gestellt sein würde und nur durch einen perfekten Teamzusammenhalt und harte Arbeit würde überleben können. Das gesamte Projekt war eine permanente Gratwanderung geworden. Links und rechts klaffende Abgründe, sie dazwischen. Jede Sekunde hatte der Absturz gedroht.


  


  


  Ihr Projektleiter reißt sie aus ihrer kurzen Rückschau des gemeinsamen Höllenrittes und fährt mit leiser Stimme fort:


  ›Fünftens: Keiner von uns weiß, ob er jemals wieder die Gelegenheit haben wird, in einem sich derartig blind vertrauenden und perfekt funktionierenden Team zu arbeiten. In einem Team, mit dem man alles erreichen kann. Absolut alles. Ich werde euch heute Abend einen Vorschlag unterbreiten, wie wir diese Erfahrung nutzen können für das, was uns allen am wichtigsten ist, da wir ansonsten nicht diesen Knochenjob machen würden: Karriere! Nicht als Selbstzweck, sondern, weil sie große Macht, enormen Einfluss und sehr viel Geld bedeutet!‹ Keiner widerspricht. Nicht alle im Raum hören das gerne, aber alle wissen, dass der Projektleiter Recht hat.


  ›Ich habe eine Idee, die uns langfristig allen unglaublich helfen könnte! Doch dazu später…‹


  Die sechs Anwesenden haben seit ihrem Einstieg bei St. Servatius viel geopfert. Freizeit, den Luxus einer eigenen Meinung, Privatleben, Beziehungen. Sie haben enorm viel investiert und erwarten eines Tages die versprochene Rendite in Form von Karriere und Macht. Die Gruppe ist darum gespannt auf den Vorschlag des Teamleiters, wie man diese Rendite noch erhöhen und ihren Auszahlungszeitpunkt vorziehen könnte.


  Die nächsten zweieinhalb Stunden wird viel gegessen und noch mehr getrunken. Champagner, französischer Chablis, dann schwerer, samtiger Barolo, noch später Cognac. Die Frauen stehen den Männern in nichts nach. Das Lachen wird immer lauter, einer der Männer führt kleine Kunststückchen mit den Bierdeckeln einer lokalen Bayreuther Brauerei vor und eine der drei Frauen hat ihren Stuhl mittlerweile mit dem Schoß ihres Tischnachbars vertauscht. Die beiden haben bereits vor ein paar Wochen ein Verhältnis begonnen. Beide sind verheiratet und beide haben kein Problem damit. Ein wenig Entschädigung für die täglichen Strapazen und ein Entkommen aus dem rauen Projektalltag. Mehr nicht. Es ist nicht die einzige sexuelle Beziehung während des Projektes gewesen, aber die einzige offen gezeigte. Es stört keinen von ihnen, dass fünf von ihnen Eheringe tragen, denn jeder kennt die Spielregeln: Nach dem Projekt ist die Sache wieder vorbei; jeden von ihnen wird es auf andere Projekte in andere Städte verschlagen, und die Ehepartner werden nie etwas davon erfahren. St. Servatius weiß von diesen Dingen offiziell nichts, denn nach außen ein stockseriöses Unternehmen, hat man einen gewissen Ruf zu verlieren. Wird ein Verhältnis zwischen zwei Beratern bei St. Servatius bekannt, muss einer der beiden Beteiligten gehen. Inoffiziell aber werden Ausschweifungen dieser Art als Auslassventil für all den Stress geduldet. Kurz vor Mitternacht steht der blonde Projektleiter abermals auf. Er hat sich zwischenzeitlich auch der Weste und der gestreiften Krawatte entledigt. Jetzt muss er bedeutend länger an das Glas klopfen, um Ruhe einkehren zu lassen. Schließlich sehen ihn fünf angeschwipste und interessierte Gesichter an.


  ›Ich hatte euch noch einen Vorschlag versprochen, wie wir unsere Teamstärke zukünftig nutzen können, um unsere persönlichen Ziele schneller zu erreichen. Der Grundgedanke ist ganz einfach: Wir schließen jetzt und heute auf unbestimmte Zeit einen Pakt, der absolut vertraulich bleiben muss. Wenn nur einer von euch heute die Zustimmung verweigert, müssen wir die Sache sofort vergessen und ich werde leugnen, jemals diesen Vorschlag gemacht zu haben.‹ Er lächelt sein breites jungenhaftes Lächeln. Totenstille. Er fährt leicht dozierend fort:


  ›Im Geschäftsleben herrscht Misstrauen. Keiner vertraut dem anderen, keiner hilft dem anderen. Wir leben in einer Ellbogengesellschaft, in der sich jeder selbst der Nächste ist. So läuft die Sache bei St. Servatius, so läuft sie überall in der Wirtschaft. Jeder ist vollkommen auf sich gestellt. Was also wäre, wenn eine Gruppe von Leuten, die untereinander eine wirklich tragfähige Vertrauensbasis aufgebaut haben, dieses Muster bewusst durchbräche und sich gegenseitig, wo und wie es nur geht, unterstützen, helfen, bevorzugen würde? Sich nützliche Informationen zukommen ließe? Den anderen Vorteile verschaffte? Was wäre, wenn sich jeder von uns heute verpflichten würde, zukünftig alles zu tun – und ich meine alles! –, um die anderen Mitglieder dieses Paktes bei ihrer Karriere in jeder erdenklichen Art und Weise zu unterstützen. Wenn ich eine Leistungsbeurteilung türken muss, damit einer von euch schneller zum Projektleiter befördert wird – ich würde es tun, auch wenn es gegen eherne Firmengesetze verstößt! Wenn ich höre, dass jemand in der Teeküche einen aus diesem Team schlecht macht, werde ich dafür sorgen, dass er den Mund hält! Und wenn ich höre, dass einer meiner Klienten einen Marketingleiter sucht, werde ich das Jobangebot nicht wie üblich bei St. Servatius allgemein bekannt machen, sondern unter der Hand einen von euch ins Spiel bringen. Versteht ihr, was ich meine!? Begreift ihr, welchen Vorteil uns dieser Pakt gegenüber dem Heer der Einzelkämpfer verschaffen würde?!‹


  Die Gruppe versteht den Charme eines solchen Paktes trotz des üppigen Alkoholkonsums sofort und nickt anerkennend. Man vertraut sich inzwischen blind, hat dieselben Ziele und könnte durch solch einen Pakt in einer Gesellschaft von lauter auf sich gestellten Individuen einen entscheidenden Wettbewerbsvorteil erringen.


  ›Wie lange würde dieser Pakt laufen?‹, fragt einer.


  ›Lebenslang‹, antwortet der Blonde. ›Der Charme der Sache wäre, dass wir morgen sofort damit beginnen könnten – aber das richtige Potential dieser Idee werden wir nur ausschöpfen, wenn wir die Sache Jahre und Jahrzehnte durchhalten. Denn dann wird es erst richtig spannend. Wir könnten uns zum Beispiel einen mittelgroßen Konzern aussuchen – Ideen dazu habe ich schon! –, in den wir alle, einer nach dem anderen, in unterschiedliche Positionen einsteigen, also in Marketing, Vertrieb, Controlling, Unternehmensplanung und so weiter. Im Laufe der Jahre werden wir die Karriereleiter zügig weiter aufsteigen. Jeder von uns begünstigt die anderen, wie und wo es nur geht. Wenn wir es geschickt anstellen, werden wir nach einiger Zeit ein paar wesentliche Schaltstellen des Konzerns besetzen und … und den Rest könnt ihr euch wohl ganz gut selbst ausmalen!‹ Während die Sache anfangs noch nach einem halb scherzhaften Vorschlag zur Bildung eines harmlosen Karriere-Netzwerkes geklungen hat, wird jetzt allen der Ernst und das gigantische Potential der Idee schlagartig klar. Man könnte gemeinsam eine gesamte Firma, sogar einen Konzern, unter Kontrolle bekommen, wenn es klappte. Dann wäre alles möglich! Die sechs jungen Leute fallen in eine Art Machtrausch. Doch dann schüttelt die zierliche Blonde energisch den Kopf und wirft enttäuscht ein:


  ›Vergesst es! Das klappt nicht, denn wenn der erste von uns erst einmal Partner bei St. Servatius geworden ist, wird er von einem Pakt plötzlich nichts mehr wissen und die Ernte alleine einfahren wollen. Und das wird passieren, lange bevor die Saat aufgegangen ist. Sorry, ich weiß, dass ich vermutlich nie mehr in einem so guten Team arbeiten werde, aber dieser Pakt wird zu schnell zerbrechen. Er wird an unseren Einzelegoismen scheitern!‹


  ›Nicht, wenn jeder von uns ab sofort deutliche Vorteile hätte!‹, entgegnet jemand.


  ›Trotzdem ist die Gefahr viel zu groß, dass jemand einfach aussteigt, wenn er persönlich genug erreicht hat oder ihm das Risiko zu groß wird.‹


  Die Diskussion geht noch eine ganze Weile weiter, bis schließlich das jüngste Teammitglied, eine groß gewachsene Schwarzhaarige, die bisher geschwiegen hat, leise sagt:


  ›Die Idee ist viel zu gut, um sie fallen zu lassen. Ich habe noch viel vor in meinem Leben, und dafür bin ich auch zu vielem, fast allem, bereit! Eine solche Chance bietet sich vielleicht nie wieder. Ich bin für den Pakt! Wir müssen heute Fakten schaffen, so dass keiner von uns mehr einen Rückzieher machen kann. Wir gehen deshalb jetzt auf mein Zimmer und nehmen noch eine Flasche Cognac zur Entspannung mit. Ich packe oben meine Spiegelreflexkamera aus, und wir machen ein paar Fotos von unserer Gruppe … Hübsche Fotos, die zeigen, wie sehr wir uns alle mögen und wie gut wir uns kennen – Fotos, die keiner von uns je in fremden Händen sehen will … Kommt mit!‹ Die hübsche Dunkle steht entschlossen auf, greift sich vom Spirituosenwagen eine matte, dunkelgrüne Flasche und verlässt den Raum in Richtung der Fahrstühle. Alle haben verstanden, und alle folgen ihr.«


  


  


  Renates Zigarette war längst heruntergebrannt, aber sie hielt den Filter noch immer in der Hand und blickte mit abwesendem Gesichtsausdruck an die Decke. Ihr Liebhaber brauchte erst einmal ein paar Sekunden, um das Gesagte einzuordnen. Konnte es sein, dass dieser Verein sich die Schuegraf AG ausgesucht hatte? Dass es diesen Pakt nach mehr als zwanzig Jahren immer noch gab, und er etwas mit den Vorgängen zu tun hatte, die ihn derzeit so beunruhigten? Zuerst musste er jedoch etwas anderes klären.


  »Du warst die ›hübsche Dunkle‹, stimmt’s?«, fragte Glock gespannt, der mit dem Kopf in Höhe ihrer Brust lag und dessen rechte Hand die Haut zwischen ihren Oberschenkeln streichelte.


  »Ja«, entgegnete sie leise.


  »Und weiter, habt ihr euch noch öfter getroffen? Was ist aus diesem Pakt geworden und was hat er, um Himmels willen, mit den Dingen zu tun, die im Konzern vor sich gehen?!«


  »Frag nicht so viel und genieß den Abend!«, flüsterte Renate und schob seinen Kopf zwischen ihre weit geöffneten Beine, was ihn erstmal zum Schweigen brachte. Er genoss durchaus, was jetzt passierte, ließ danach aber erneut nicht locker, bis Renate schließlich seufzte und in Gedanken versunken weitererzählte. Glock nahm noch einen Schluck Cognac aus der Flasche und schloss wieder die Augen, um sich die beschriebene Szene besser vorstellen zu können.


  


  


  »Die sechs teuer aber dezent gekleideten Frauen und Männer haben, unabhängig voneinander, das Glas- und Glitzerhotel, das Kempinski Hotel am Münchner Airport, durch unterschiedliche Eingänge betreten und sich erst in einem der kleineren Konferenzräume im Erdgeschoss wie alte Freunde begrüßt. Sie treffen sich in dieser Konstellation jedes Jahr seit der Begründung ihres Paktes 1982. Alle haben sie unterschiedliche, falsche Termine für diesen Abend in ihren Terminkalendern stehen, damit keinerlei Zusammenhang zwischen ihnen herstellbar ist. Ihre Sekretariate und Assistenten werden so gezielt in die Irre geführt. Im Hintergrund des Raumes ist ein kleines Buffet aufgebaut. Rot- und Weißwein, verschiedene Säfte, Mineralwasser und Sandwiches. Alle kennen diese immer und überall gleiche kulinarische Versuchsanordnung aus ungezählten Besprechungen, die jeder von ihnen täglich zu absolvieren gezwungen ist. Sie haben sich mit Getränken, überwiegend Wasser, versorgt und sehen zu dem großen Blonden hin, der traditionsgemäß durch ihre jährlichen Zusammenkünfte führt.


  ›Willkommen zu unserem vierundzwanzigsten Treffen, diesmal hier am vertrauten Münchner Airport! Da uns die Ereignisse der letzten Wochen teilweise bereits zu bilateralen Abstimmungen und Aktionen gezwungen haben, schlage ich ein kurzes Update der gesamten Gruppe vor. Jeder von uns sollte kurz in fünf Minuten einen Überblick zu den letzten Vorkommnissen aus seiner Perspektive geben, damit wir hinterher auf Basis eines gemeinsamen Standes das weitere Vorgehen beschließen können.‹ Daraufhin synchronisieren sich die sechs Teilnehmer reihum im Uhrzeigersinn, was eine gute halbe Stunde in Anspruch nimmt. Den Gesichtsausdrücken zu entnehmen, wird einigen das gesamte Ausmaß der aktuellen Situation erst jetzt klar. Schließlich zückt die Jüngste in der Runde, die schlanke, dunkelhaarige Frau, einen Umschlag mit Fotos und hält ihn hoch:


  ›Ihr erinnert euch an die Besiegelung unseres Paktes vor mehr als zwei Jahrzehnten?‹ Alle nicken und sind sich der Existenz der sehr eindeutigen Bilder, von denen jeder in der Gruppe einen eigenen Satz hat, stets sehr bewusst gewesen. Sie sind die Lebensversicherung des Paktes und damit von ihnen allen gewesen.


  ›Dies‹, fährt die Dunkelhaarige fort, ›sind zwar höchst intime Fotos unserer Gruppe, deren Publikmachung die Karriere, die Ehe und den Ruf eines jeden von uns sofort stark schädigen, wenn nicht sogar zerstören würde. Heute jedoch müssen wir Entscheidungen treffen und gemeinsam verantworten, die seinerzeit in ihrer Tragweite noch nicht im Entferntesten absehbar waren. Einzelne von uns – auch ich! – mussten in den letzten Wochen hohe Risiken im Interesse der ganzen Gruppe auf sich nehmen, um das Team zu schützen! Ich fände es nur fair, wenn dieses Risiko jetzt auf alle Schultern verteilt würde. Wir profitieren schließlich gemeinsam, und bisher hat der Pakt uns allen mehr geholfen, als wir je gedacht hätten! Wir müssen den Pakt jetzt erneuern, vertiefen, noch enger zusammenschweißen! Diese Fotos sind reizend, ja süß, und ich sehe sie mir immer wieder gerne an …‹, sie lächelt süffisant und spricht dann den entscheidenden Satz:


  ›Der Ernsthaftigkeit und Tragweite, die unser Pakt mittlerweile erreicht hat, werden sie, als Mittel des Zusammenhaltes, heute jedoch nicht mehr gerecht! Darüber sind wir längst hinaus …‹ Die Notwendigkeit eines wirkungsvolleren Zusammenschweißens des Paktes ist ihnen allen bewusst. Das Risiko des Ausscherens eines Mitglieds würde sonst unkalkulierbar für sie alle.


  ›Und was ist dein Vorschlag? Ziehen wir uns jetzt alle aus und stellen mit unseren Bierbäuchen und Hänge-


  brüsten die alten Szenen nach?‹ Alles lacht.


  ›Nein danke, dafür seid ihr mir alle zu alt geworden – ich suche mir lieber frischere Männer‹, versetzt die Dunkelhaarige grinsend. ›Mein Vorschlag geht mehr in die Richtung, die notwendigen Konsequenzen aus unseren laufenden Bedrohungen zu ziehen und das ganze gleichzeitig zur Festigung des Paktes zu verwenden!‹


  ›Sehr nebulös. Worauf willst du wirklich hinaus?!‹


  ›Brutal und für euch im Klartext: Wir beschließen heute den – ohnehin dringend notwendigen – Auftragsmord an der Person, die derzeit das größte Risiko für unsere Pläne darstellt. Und diesen Auftrag gestalten wir so, dass jeder von uns, im Ernstfall beweis- und nachvollziehbar, seine Finger mit drin hat.‹ Sie blickt in die nur maßvoll überraschte Runde.


  ›Das ist ganz einfach: Ich lege ein jungfräulich frisches und natürlich anonymes Nummernkonto bei einer Offshore-Bank an. Von diesem Konto aus wird dann die Entlohnung an den Auftragsmörder per Verrechnungsscheck bezahlt. Eine bewusst krumme Zahl, beispielsweise 36.666 Euro, das reicht locker aus für die Eliminierung einer Person. Diese Dienstleistung ist heute an jeder Straßenecke erhältlich. Jeder von uns überweist auf dieses Konto exakt ein Sechstel, also 6.111 Euro. Und jedes Mitglied des Paktes erhält eine Kopie aller Kontoauszüge, aus denen die Überweisung von euren Privatkonten klar hervorgeht – ihr könnt sie euch also neben die hübschen Fotos von 1982 in den Safe legen. Jeder von uns hat damit eine potentielle Bombe in der Hand, den Pakt in die Luft fliegen zu lassen und uns alle in den Abgrund zu stürzen – glaubt mir, diese Lebensversicherung wird den Pakt unwiderruflich in Stahlbeton gießen! Und gleichzeitig lösen wir ein großes Problem …‹ Wie vor vierundzwanzig Jahren in Bayreuth stimmen alle sofort zu. Zur Besiegelung ihrer folgenschweren Abmachung reicht der Blonde allen einen Schluck Weißwein und zitiert mit erhobenem Glas seinen Lieblingsdichter:


  ›Es ist ein Brauch von alters her: Wer Sorgen hat, hat auch Likör! Zum Wohle!‹ Danach gehen sie sachlich und nüchtern zur Diskussion der Details ihrer nächsten Aktionen über und trennen sich zeitig um kurz vor Mitternacht. Vier von ihnen stehen jeden Morgen sehr früh auf, um vor der Arbeit noch ein paar Kilometer zu joggen. Wer die Strapazen einer Top-Karriere aushalten will, muss körperlich in Höchstform sein.«


  


  


  Neben dem Bett stand jetzt eine halbleere Cognacflasche. Glock, der gerade in einen Abgrund geblickt hatte und nur auf Grund seiner Müdigkeit nicht hineinstürzte, fragte: »Warum hast du mir das erzählt? Du steckst ganz, ganz tief in einer ekelhaften Verschwörung , die für allerlei illegale Machenschaften bis hin zu Mord verantwortlich ist! Ich glaub das einfach nicht!«


  »Danke für den Hinweis. Ich stecke nicht nur tief drin, sondern ich bin von Anfang an einer der Haupttreiber hinter diesem Pakt gewesen.« Sie lächelte Glock schief an und fuhr fort:


  »Aber du wirst damit nichts anfangen können, da du keinerlei Beweise hast …«, bei diesen Worten zerriss sie das Foto in kleine Stückchen, »… und weil du dein Leben und meinen Ruf riskierst, wenn du die Sache irgendwie weiterverfolgen solltest. Zwei Menschen sind schon tot – und es könnten schnell mehr werden …«


  »Aber das ist doch Wahnsinn – du kannst mir doch nicht ernsthaft drohen, Renate?!«


  »Kann ich doch. Wir haben viel Spaß miteinander gehabt, Anton, aber genau hier endet selbiger!« Ihr alter Freund (er verwarf den Ausdruck sofort wieder und ersetzte ihn durch Liebhaber) konnte es kaum glauben. Glock wusste, dass es Zeit war, aufzustehen, diese Villa zu verlassen und die nächste Polizeidienststelle aufzusuchen. Seine Lebenserfahrung besagte jedoch, dass Recht haben und Recht bekommen im wirklichen Leben nichts miteinander zu schaffen hatten. Der Satz war ihm zu trivial, um ein Gesetz daraus abzuleiten. Stünde er jetzt auf, würde er nichts erreichen, außer der Gefährdung weiterer Leben. Er hatte heute weitaus mehr erfahren, als er sich hatte träumen lassen. Und mehr, als er verarbeiten konnte. Er musste das Spiel mit ruhiger Hand zu Ende spielen.


  »Wieso eigentlich zwei Tote? Dass Röckl keinen Selbstmord begangen hat, ist klar. Aber wen habt ihr noch auf dem Gewissen?«


  Der Name Beckendorfs, des bei einem Tauchunfall ums Leben gekommenen Ex-Chefs des Konzerns, blinkte in grellroter Leuchtschrift vor seinem geistigen Auge auf. Er bekam keine Antworten mehr. Alle weiteren Fragen wehrte Renate müde ab, bis sie friedlich in dem breiten Bett einschlief. Er empfand Verwunderung da-rüber, dass Renate ihn nicht gefragt hatte, woher er das Foto eigentlich hatte. Ob sie es selbst geschickt hatte? Wohl kaum. Er musste sich dringend eine Strategie für das weitere Vorgehen zurechtlegen, war jetzt aber viel zu müde. Glock stellte den Wecker seines Organizers auf halb sechs, damit er den Flieger nach Hannover am Mittwochmorgen nicht verpassen würde. Das Chaos in seinem Leben war auch so schon groß genug. Und während er einschlief, musste er an die Worte von Minor Schachter-Radig denken, dem Chef der Eingreiftruppe, der ihm heute anschaulich seine Theorie der Verbiegung des Menschen durch das Primat der Ökonomie geschildert hatte. Renate, dachte er, war der lebende Beweis für die Verbiegung eines Menschen um erstaunliche 180 Grad. Vom grundsozial auf die Welt gekommenen Menschen zu einer Frau, die sich ausschließlich und exakt um ein Lebewesen auf Erden kümmerte und sorgte: sich selbst.
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  So früh morgens fand Glock die beinahe intime Nähe anderer Menschen, zu der man im Flugzeug gegen seinen Willen gezwungen war, unerträglich. Er saß eingezwängt auf dem Mittelplatz einer überfüllten Maschine nach Hannover, neben ihm auf dem Fensterplatz ein korpulenter, älterer Herr, der seit dem Start leise vor sich hinschnarchte. Hin und wieder schien er im Schlaf nicht genug Luft zu bekommen und sog dann unvermittelt und ruckartig eine Riesenmenge Luft auf einmal ein. Was zu einem fast furcht-, jedenfalls aber ekelerregenden Grunzlaut führte. Auf Grund der Enge der Sitze war es ihm unmöglich, den Körperkontakt mit Arm und Schulter, beides in ein altes, beiges Cordsakko gewandet, des Schnarch- und Grunz-wesens zu vermeiden. Er hatte keine Ahnung, weshalb Frau Nockele ihm einen Sitz in der als Holzklasse verschrienen Economy Class gebucht hatte, obwohl er als neues Mitglied der Innersten Führungsgruppe ein Recht auf die etwas geräumigere und viel standesgemäßere Business Class hatte. Auf dem Gangplatz, links neben ihm, saß ein junger Mann, noch jünger als Glock selbst, der, seiner ausgestrahlten Selbstzufriedenheit nach, entweder Investmentbanker oder Unternehmensberater sein musste. Er nuckelte friedlich an seinem Kaffee und las, zumindest machte es den Eindruck, die Financial Times im englischen Original. Eigentlich jedoch, und dies ging Glock langsam auf den Keks, versuchte dieser Ausbund an Neugierde permanent, ihm in die Unterlagen zu sehen. Glock versuchte sich, trotz seiner bleiernen Müdigkeit und seiner immer wieder zu Renates Bericht abschweifenden Gedanken, auf die, von seinen Kollegen Rauch und Blaubusch zusammengestellten, Unterlagen zu konzentrieren. Er wusste gar nicht, wie er die Seiten halten sollte, um seinem Sitznachbarn wirkungsvoll die Einsicht zu verwehren. Er überlegte, ob er, quasi als Test der nachbarlichen Augäpfelbeweglichkeit, das Papier gerade so in dessen Gesichtsfeld halten sollte, dass, bei knapper Wahrung der Firmengeheimnisse, mindestens die Kontaktlinsen des Neugierigen (wenn nicht gar die Pupillen) aus den Augen purzeln mussten. Spontan sprach er seinen verdutzten Nachbarn an:


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Sie geben mir den Börsenteil Ihrer Financial Times und ich Ihnen dafür meine Unterlagen. Einverstanden?«


  Der arme Mann lief zartrot an und murmelte etwas, das wie »Ich wollte nur zum Fenster raussehen …« oder so ähnlich klang. Den Rest des Fluges bezwang der Mann seine Neugier und sein schlechtes Gewissen, indem er seine Zeitung quasi als papierne Mauer und Sichtschutz zwischen sich und seinen Nachbarn hielt. Glock war’s zufrieden und konzentrierte sich endlich auf seinen Foliensatz, während sich der schlafende Grunzer von rechts zutraulich an ihn herankuschelte.


  


  


  Die Beweisführung des Rauch-Papiers für den Arbeitsplatzabbau in Hannover war betriebswirtschaftlich hieb- und stichfest. Volkswirtschaftlich war es eine Katastrophe für die strukturarme Gegend in Niedersachsen, was aber nach Glocks Ansicht in die Entscheidungsfindung eines Unternehmens üblicherweise nicht einfließen konnte. Jedenfalls nicht ausschlaggebend einfließen konnte. Natürlich wurde auch darüber bei den entsprechenden Entscheidungssitzungen gesprochen. Irgendeiner brachte stets das Thema auf. Zum Beispiel: »Wir dürfen auch nicht vergessen, was das für die wirtschaftsschwache Region dort bedeutet!« Daraufhin nickten alle nachdenklich (und meinten dies auch so), bis jemand pragmatisch fragte: »Gut, Leute. Gibt es irgendeine Alternative zum Personalabbau, die zu keinen wirtschaftlichen Nachteilen für die Schuegraf AG führt? Wenn ja, sollten wir jetzt und heute darüber sprechen.«


  Daraufhin wieder Schweigen im Saal und ratloses Kopfschütteln. Man hatte schließlich alle Alternativen im Vorfeld geprüft, und der geplante Abbau war die für den Konzern wirtschaftlich beste Lösung. Daran war nichts zu rütteln. Solange man sich in dem geschlossenen Gedankenmodell bewegte, zur Erreichung von zehn Prozent Umsatzrendite müsse ein Unternehmen, das heute nur die Hälfte davon erzielte (also immerhin Gewinn schrieb, nur eben nicht genug), alle erdenklichen Mittel ergreifen, um die Befriedigung der Anteils-eigner zu erreichen – ja dann gab es eben keine andere Möglichkeit. In den Chefetagen der deutschen Wirtschaft, in Hochfinanz und Politik glaubte man in weiten Teilen an diesen Shareholder Value-Ansatz wie an ein Glaubensdogma. Die eigene Belegschaft und auch einige Vertreter des Managements ahnten jedoch, dass es neben der reinen Aktionärsbefriedigung noch weitere Unternehmensziele geben musste. Wie sonst sollte sich die Belegschaft, wie stets gewünscht, weiterhin mit ihrem Arbeitgeber, der Schuegraf AG, identifizieren können? Die normalen Arbeiter und Angestellten hatten andere Zielprioritäten. Etwa einen sicheren Arbeitsplatz, um den man nicht jährlich fürchten musste, weil Sparprogramm auf Sparprogramm durch das Unternehmen walzte. Angst war auf Dauer ein schlechter Motivator. Angst fraß auf, auch die Loyalität zur eigenen Firma. So jedenfalls argumentierte sein Kollege und Beinahe-Freund Alois Rauch.


  Würde Glock heute den Arbeitnehmervertretern in Hannover die exakte betriebswirtschaftliche Argumentation für die Hannoveraner Kürzungen herunterbeten, könnte er den Vortrag genauso gut auf Serbokroatisch halten: Es interessierte den Betriebsrat einfach nicht. Oft sahen die, meistenteils äußerst verständigen, Betriebsräte zwar sehr schnell ein, dass irgendein vorgeschlagenes Kürzungskonzept wirkungsvoll zu Kosteneinsparungen führen würde. Nur war das für sie kein ausreichendes Argument. Denn den Unternehmenszweck sahen sie in erster Linie in der Beschäftigung möglichst vieler Mitarbeiter bei möglichst hohem Gehalt und angenehmen Arbeitsbedingungen. Glock war durch sein Studium und die dort geltende Lehre stark von der Denkweise geprägt, ein Unternehmen sei zur Gewinnerzielung da. Punkt. Alles andere waren sekundäre Ziele, an die man bestenfalls nach Erreichung des Primärzieles denken konnte. Oder sie waren, wie Kunden- oder Mitarbeiterzufriedenheit, lediglich Mittel zum Zweck, die dann mittelbar zur Gewinnsteigerung führten. Was also sollte er den Arbeitnehmervertretern heute erzählen? Er entschloss sich zu folgender Taktik (eine Strategie war es leider nicht): Zuerst würde er anhand von Alois Foliensatz einen kleinen Vortrag über die unternehmerischen Gründe für den Wegfall der 450 Jobs halten (Standort Hannover traditionell spezialisiert auf Maschinen für die europäische Getränkeindustrie; Getränkeindustrie konzentriert sich immer mehr, kleine Brauereien und Hersteller sterben oder werden aufgekauft; Bedarf nach Maschinen in Europa stagniert; asiatische Hersteller haben in letzten Jahren Marktanteile erobern können; Konzentration auf hochwertige Spezialmaschinen als Ausweg; dafür weniger Personal erforderlich etc. etc.). Dann würde er verbal – sozusagen als nicht zitierbare Hintergrundinformation – deutlich machen, dass eine Rücknahme der Entscheidung absolut unwahrscheinlich wäre, weil sich die Vorstände – insbesondere von Weizenbeck – bei den jüngsten Analystenkonferenzen bereits sehr weit aus dem Fenster gelehnt und die Sanierung der Geschäftseinheit ›Getränkeindustrie‹ gar als konkretes Beispiel für die geplanten Verbesserungen der Profitabilität in allen Teilen der Schuegraf AG genannt hatten. Streiks oder anderer Widerstand würden in diesem Fall nichts bewegen können. Danach würde er eine kleine Kunstpause machen, um die Sache auf seine Zuhörer wirken zu lassen. Im Finale schließlich würde er jene zwei Seiten aus dem von Alois vorbereiteten Vortrag zeigen, in dem die äußerst großzügige Regelung für freiwillig ausscheidende Mitarbeiter verdeutlicht wurde. Ein Mitarbeiter mit dreißig Jahren Betriebszugehörigkeit würde so beispielsweise knapp 150.000 Euro Abfindung erhalten. Sehr üppig also, wie er fand. Anschließend Diskussion. Mit etwas Glück würde die Gegenseite die Unabwendbarkeit einsehen und erkennen, dass er, Glock, bestenfalls Überbringer der schlechten Nachrichten war, nicht aber der letztendliche ›Entscheider‹. Er wusste natürlich, dass dies nur die eine Hälfte der Wahrheit war, da seine Abteilung Unternehmensstrategie die Entscheidungsvorlage für die Geschäftseinheit ›Getränkeindustrie‹ ausgearbeitet hatte. Er hoffte inständig, dass seine heutigen Gesprächspartner davon keine Kenntnis hatten.


  


  


  »Haben Sie auch nur die entfernteste Ahnung, wie wenig 150.000 Euro sind, wenn man gerade einmal fünfzig Jahre alt ist, wahrscheinlich nie wieder einen Job findet und eine Familie ernähren muss?!« Im Ton der älteren Betriebsrätin schwang Verachtung mit. Von dem eisigen Schweigen abgesehen war er ganz gut durch seinen Vortrag gekommen. Zu seiner Verwunderung saßen ihm in der Konferenzzone des Werksgeländes an die fünfzehn Mitglieder der Arbeitnehmervertretung gegenüber. Große, U-förmige Runde. Neben dem örtlichen Betriebsrat waren auch einige Mitglieder des übergeordneten Gesamtbetriebsrates angereist. Überwiegend Vertreter der IG Metall, einige wenige der UB, der so genannten unabhängigen Betriebsräte, die vorwiegend von Angestellten gewählt wurden. Zu seiner Unterstützung war, offiziell zumindest, der örtliche Werksleiter, Herr Emerson, gekommen. Schon bei der Begrüßung hatte Glock festgestellt, dass dieser sich, wenn er die Wahl gehabt hätte, was nicht der Fall war, sofort auf die Seite der Gewerkschaftler geschlagen hätte.


  »Es gibt bestimmt auch eine ganze Reihe von Mitarbeitern hier im Werk, die knapp sechzig sind«, begann Glock betont ruhig und sachlich zu antworten. Ihm war durchaus bewusst, die Mitarbeiterstatistik nach Altersklassen und Lohnstufen im Vorfeld nicht studiert zu haben. Ein dummer Fehler. Jetzt bewegte er sich auf dünnem Eis:


  »Diesen Mitarbeitern wird die Abfindung einen komfortablen Ruhestand ermöglichen, zumal sie kurz darauf zusätzlich ihre Rente und die, selbstverständlich ungeschmälerte, Firmenpension erhalten werden.«


  »Herr Glock, bitte nehmen Sie zur Kenntnis, dass Sie sich hier an einem Fertigungsstandort befinden. Anders, als bei Ihnen in der Zentrale, haben wir hier zu unserem Bedauern kaum Mitarbeiter, die nach dem Abitur gemütlich studiert, dann vielleicht noch promoviert haben und erst mit dreißig Jahren ins Berufsleben einsteigen. Diejenigen langjährigen Mitarbeiter, die nach Ihrem Modell in den Genuss einer hohen Abfindung kommen werden, sind fast ausnahmslos im Alter von zwanzig oder sogar darunter zu uns gekommen. Damals war Schuegraf noch einer der größten Ausbilder bundesweit im gewerblichen Bereich. Und diese Mitarbeiter müssen heute, obwohl sie schon zehn, zwanzig Jahre hier beschäftigt sind, noch eine ganze Reihe von Jahren arbeiten, bis sie gut abgesichert in Rente gehen können! Wie sollen die Leute diese lange Zeit bis zur Rente überbrücken?? Ihr großzügiges Abfindungsmodell ist für diese Menschen völlig inakzeptabel!« Alle in der großen Runde schienen dem zuzustimmen, denn alle nickten. Sogar der Werksleiter Emerson konnte sich das nicht verkneifen.


  »Meine Damen, meine Herren. Wir leben in einer Zeit, in der keine Firma in unserer Branche um Personalabbau herumkommt. Sie alle hier lesen Zeitung und wissen das genau. Unsere Abfindungsregelung …« Glock zog den letzten, matten Trumpf aus der Tasche, indem er am Beamer auf die letzte Seite der Rauch’schen Präsentation sprang, »… ist, verglichen mit den Regelungen anderer Firmen der letzten zwölf Monate, die mit Abstand großzügigste. Zum Beispiel vierzig Prozent höher als bei unserem Wettbewerber, der Gesellschaft für Maschinenbau mbH, die vor einem halben Jahr ihre Fertigung in Zwickau geschlossen hat!« Er wusste, dass die Schlacht verloren war und es nur noch darum ging, den Raum in aufrechtem Gang zu verlassen.


  


  


  Am Flughafen von Hannover kaufte er sich einen doppelten Whisky, bevor er in die Abendmaschine zurück nach München stieg. Die mühsame und teils aggressive Sitzung hatte noch weitere drei Stunden gedauert. Es war eine der wenigen Gelegenheiten in seinem Leben gewesen, wo ihm keine seiner sonst so hilfreichen Regeln hatte einfallen wollen. Glock hatte von Anbeginn des Treffens keine besonders guten Argumente gehabt, war aber stets ruhig und besonnen geblieben. Das Gremium hatte schließlich angekündigt, über die Haltung des Betriebsrates zur angebotenen Regelung hinter verschlossenen Türen, also ohne ihn, diskutieren zu wollen. Das war durchaus üblich so. Glock hatte sich dann eine Stunde mit dem Werksleiter zurückgezogen. Unter vier Augen gab dieser offen zu, die Meinung der Arbeitnehmervertretung zu teilen. Da Glock darauf nicht viel einfiel, hatten sie schweigsam Kaffee getrunken und dabei aus dem altertümlichen Fenster auf das Werksgelände geschaut. Als sie schließlich in den Sitzungssaal zurückgekehrt waren, eröffnete man Glock, dass die Arbeitnehmervertretung die beschlossenen Stellenkürzungen samt Abfindungsangebot geschlossen ablehnen würde. Über mögliche Gegenmaßnahmen wie Arbeitsniederlegungen und sonstige Protestaktionen würde man zu einem gesonderten Zeitpunkt entscheiden. Glock hatte sich für die offene Diskussion bedankt und das Angebot von Emerson, ihn mit seinem Auto zum Flughafen zu bringen, abgelehnt. Der Taxifahrer schwieg zwar auch, hatte aber zumindest nichts gegen ihn persönlich einzuwenden. Kurz vor dem Einsteigen in das Flugzeug hörte er noch seine Mobilbox ab. Vier Nachrichten: Rauch wollte wissen, wie es in Hannover gewesen war und meinte zum Abschluss »Wahre Helden erkennt man auf dem Grill!« Barbara teilte ihm mit, dass seine Eltern für das Wochenende wieder abgesagt hatten, was ihn irgendwie erleichterte. Er hatte anderes im Kopf. Außerdem wollte sie heute mit dem Essen auf ihn warten und hatte sein Lieblingsgericht zubereitet, mit Lammhackfleisch und Reis gefüllte Paprikaschoten. Bei den letzten zwei Nachrichten ging es um laufende Projekte der Unternehmensstrategie. Er würde diese Themen an Rauch delegieren, der ihm während der nächsten Zeit den Rücken freihalten musste. Im Flugzeug kippte er zwei Fläschchen Rotwein, einen wässrigen Rioja, während er einfach mal an nichts dachte und sich auf das Abendessen mit Barbara freute. Und schon dachte er doch wieder an etwas, nämlich dass es schwierig werden würde, Barbara das gestern per Post gekommene Nacktfoto zu erklären. Hatte sie Renate erkannt, die sie nur sehr flüchtig einmal auf einer Dinnerparty vor ein paar Jahren gesehen hatte? Ihm fiel keine gute Strategie dazu ein, dafür aber eines seiner trostspendenden Gesetze: Wenn Anton Glock einmal keine gute Strategie einfallen sollte, konnte er sich immer noch auf seine stets einsatzbereite situative Brillanz verlassen. Warum nur hatte er von dieser Brillanz heute in Hannover so wenig gemerkt?


  Gegen halb zehn betrat Anton Glock die eheliche Wohnung und wurde sofort vom köstlichen Geruch der gefüllten Paprikaschoten begrüßt. Barbara stand mit einer weißen Schürze am Herd und hatte einen großen, hölzernen Kochlöffel in der Hand. Sie wirkte wie Doris Day in ihren besten Filmen. Häuslich und adrett. Ganz in diesem Sinne kam sie auch auf ihn zu, um ihn überschwänglich zu begrüßen. Er küsste sie.


  »Du scheinst einen großartigen Tag hinter dir zu haben, Babs. Sobald ich eine Flasche Wein geöffnet und die Krawatte in die Ecke geschmissen habe, musst du mir ausführlich davon erzählen! Mein Tag war nämlich so was von besch…«


  »Armer Anton – dann mach schnell, und ich erzähle dir etwas sehr Erfreuliches. Und …«, seine Frau schmunzelte, »… nach ein bis zwei Flaschen Wein erzählst du mir dann, welcher böse Spielkamerad dir heute in dem Sandkasten, den ihr Firma nennt, wieder dein Förmchen geklaut hat, ja!?« Was gab es Schöneres, als nach getaner, blutiger Arbeit in den Schoß der Familie zurückzukehren?


  


  


  Wie sich herausstellte, hatte Barbara wirklich erfreuliche Nachrichten: Einer ihrer treuen (und wenigen) Kunden war Geschäftsführer eines größeren Architekturbüros mit über fünfunddreißig (!) festangestellten Architekten. Jener Mann ging jeden Morgen auf dem Weg zur Arbeit bei ihr am Laden vorbei (Architekten schienen nie vor zehn Uhr mit dem Arbeiten anzufangen). Und jeden Morgen kaufte er ein wenig Obst, einen Bio-Joghurt oder ließ sich eine Semmel mit artgerechtem Schinken (so nannte Anton das) belegen. Dieser Herr Vettori habe nun beschlossen, die segensreichen Vorzüge gesunder Nahrung all seinen Mitarbeitern zukommen zu lassen. Und so habe sie, Barbara, den Auftrag erhalten, jede Woche eine ganze Anzahl großer Obstkörbe für Vettori zusammenzustellen, die dieser auf den Schreibtischen, im Eingangsbereich und in der Cafeteria verteilen wolle. Außerdem – und hier überschlug sich Barbaras Stimme fast vor Freude – würde sie zukünftig täglich (inklusive Samstag!) eine große und überdies gesunde Brotzeitplatte mit Rohkost, Ökoquark-Dip, Biokäsewürfeln und anderen Leckereien dorthin liefern, damit all die bis spät in die Nacht arbeitenden Architekten ihre Abhängigkeit von gelieferter Pizza und Sushi abbauen könnten. Ob er, Anton, sich vorstellen könne, was das für ihren Umsatz bedeute? Sie habe auch die Versicherung von Vetturi, jeder gelieferten Platte Bestellzettel beilegen zu dürfen, so dass sich von der gesunden Kost überzeugte Architekten auch andere Artikel ihres (jetzt natürlich auszuweitenden) Sortiments frei Architekturbüro liefern lassen könnten.


  »Wer macht denn das alles? Du kannst doch nicht dauernd den Laden alleine lassen, um all das Zeugs zu Vetturi zu schleppen?« Glock nahm einen großen Schluck des eiskalten Rieslings ihres Lieblingsweingutes Angelika Vogel aus dem sonnigen Baden.


  »Kein Problem, ist alles schon durchdacht. Die Körbe und Platten kann ich immer gut zusammenstellen, wenn grad mal nichts im Laden los ist. Soll ja vorkommen, weißt du?!« Sie grinste. Mit so viel Ironie hatte sie die maue Umsatzentwicklung ihres Geschäftes noch nie betrachtet. Glock wusste aber, und er überlegte, ob daraus eine Regel abzuleiten wäre, dass gerade die erfolgreichsten Menschen Misserfolge am ehesten zugeben konnten. Auch vor sich selbst.


  »Und bei der Lieferung dachte ich an unseren alten Freund Volker, der sich damit jede Woche ein paar Euro schwarz verdienen könnte!«


  »Warum nicht? Soll ich ihn morgen gleich anrufen? Der wird sich freuen, vor allem, wenn er dir gleichzeitig auch noch helfen kann.« Volker war ein alter Freund der beiden, der vor dreieinhalb Jahren eine echte Pechsträhne erlitten hatte, von der er sich bis heute nicht vollkommen erholt hatte. Volker war, was seine Neigung, das Pech erst gekonnt anzuziehen und dieses dann mit Humor zu ertragen, eine Art liebenswerte Mischung aus Donald Duck und dem alttestamentarischen Hiob. Er hatte als Chef-Kameramann in einem Filmstudio gearbeitet und war nach dessen Pleite arbeitslos geworden. Zeitgleich hatte sich herausgestellt, dass er unter einer seltenen Variante der Glasknochen-Krankheit litt, so dass er keiner der von ihm so geliebten Extremsportarten mehr nachgehen konnte. Seine Frau hatte ihn nach nur zweijähriger Ehe verlassen. Die kleine Tochter hatte sie wie selbstverständlich mitgenommen und untersagte Volker mit allerlei juristischen Spitzfindigkeiten und Verleumdungen, seine eigene Tochter zu sehen. Er hatte nicht einmal ein aktuelles Foto von ihr. Jedenfalls war Volker (trotz stapelweiser Bewerbungen) bis heute ohne Job geblieben. Und ohne Frau, Freundin, Tochter. Nur eine alte, struppige Katze teilte das Leben mit ihm. Das einzige Lebewesen, wie er sagte, das ihn aushielt. Er schlug sich mit Gelegenheitsarbeiten durch und schrieb Kurzgeschichten, die auch gelegentlich gedruckt wurden. Viel Geld brachte das nicht ein, und Volker bemühte sich weiterhin hartnäckig um einen festen Job. Wie mochte es im Rest von Deutschland aussehen, wenn ein vielseitig einsetzbarer Mittvierziger schon in der Vorzeigestadt München keine Arbeit mehr fand? Der sympathische Volker war jedoch ein ebenbürtiger Gegner des Schicksals, der sich trotz mehrerer Boxhiebe unter der Gürtellinie aufrecht im Ring hielt. Glock freute sich darauf, ihn morgen anzurufen. Wegen seines zeitaufwendigen Jobs bei der Schuegraf AG hatte er im letzten Jahr kaum (und damit viel zuwenig) Kontakt zu dem Freund gehabt.


  »Und was ist dir über die Leber gelaufen?«, fragte Barbara, nachdem sie ihre Erfolgserlebnisse mit ihm geteilt hatte. Der Zeitpunkt zur Anwendung situativer Brillanz war gekommen.


  »Nun, die Dinge gestalten sich weiterhin sehr schwierig. Du hast ja gestern selbst das alte pornographische Foto gesehen, das man uns geschickt hat. Was soll das? Wer schickt so was? Aber so komische Dinge passieren jetzt laufend. Ich gehe mit wachen Augen durch die Firma und bemerke immer mehr Merkwürdigkeiten, die ich nicht einordnen kann. Akten verschwinden …« Anton erzählte seiner Frau von den Erlebnissen während der ersten zwei Tage in seiner neuen Aufgabe. Das Kapitel mit Renate Polster ließ er unter den Tisch fallen. Anschließend startete die ansonsten so obrigkeitsfeindliche Barbara einen matten Versuch, ihn zum Gespräch mit der Polizei zu bewegen. Glock jedoch hatte sich fest vorgenommen, zuerst Ordnung in seinen Gedanken und bei Schuegraf zu schaffen und dann zur Polizei zu gehen. Vielleicht.
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  Die kleine weiße Kirche lag außerhalb von Grasbach auf einem grünen Hügel. Rund um den kleinen Friedhof zog sich eine weiß gestrichene Backsteinmauer, die an einigen Stellen von Efeu überwachsen war. Am Fuße des Hügels befand sich ein kleiner Parkplatz, auf dem die Autos der Trauergäste kreuz und quer geparkt waren. Auch entlang der ins Dorf führenden Straße standen auf beiden Seiten weitere Fahrzeuge. Die allgemeine Meinung in der Firma war, Röckl habe außerhalb des Jobs ein eher einsames und eintöniges Leben geführt. Die lange Schlange von Menschen, die sich, vom Glockengeläut des Kirchturms angezogen, den gewundenen Pfad vom Parkplatz zum Friedhof hoch bewegte, bezeugte, wie sehr man sich in dem langjährigen Strategiechef getäuscht hatte. Glock konnte sich nicht vorstellen, dass, würde er morgen sterben, zu seiner Beerdigung auch nur halb so viele Leute kommen würden. Rasch ersann er aus dieser Erkenntnis ein neues Gesetz: Was das Leben eines Menschen wirklich wert war, zeigte sich anscheinend erst bei der Beerdigung. Zu spät also. Seitens der Firma, darum hatte die Familie Röckls nachdrücklich gebeten, war nur eine Handvoll Leute erschienen. Heinrich Nagelschneider, als Finanzvorstand der direkte Vorgesetzte, war natürlich gekommen. Ebenso Alois Rauch, der stets große Stücke auf seinen alten Chef hielt, weil dieser ihn auf wohlwollende Art einfach in Ruhe gelassen hatte.


  Oben war die kleine Kirche bereits mit einem Viertel der erschienenen Trauergäste voll besetzt. Glock gehörte weder zu jenen, die einen Platz innen hatten ergattern können, noch zu den draußen Gebliebenen: Er stand genau im Portal der weit geöffneten Holztür, eine Schulter in der dunklen und recht kühlen Kirche, die andere in der Sonne. Vor dem Altar war Röckl in einem schlichten, hellen Naturholzsarg aufgebahrt worden. Der Sargdeckel war aus gutem Grunde geschlossen. Der aus dem Fenster geworfene Röckl war mit dem Gesicht zuerst auf dem Pflaster des Firmengeländes aufgekommen. Glock spürte die Strahlen der immer noch leicht wärmenden Herbstsonne auf seiner schwarz gewandeten Schulter, als die gebeugt gehende Witwe, von ihren erwachsenen Kindern zu beiden Seiten gestützt, in die Kirche geführt wurde.


  Er trat zur Seite und nickte der Frau leicht zu. Sie sah es nicht. Als die Witwe in der ersten Reihe der Kirche angekommen war, hörten die Glocken auf zu läuten und ein zehnköpfiger, kleiner Chor, der seitlich des Sargs stand, stimmte wunderschön, fast schon überirdisch, das ›Dies Irae‹ aus Mozarts Requiem an. Die Orchesterbegleitung wurde leise von einem Tonband zugespielt. Durch die farbenprächtigen Barockfenster fiel die Sonne in das Innere der Kirche und Glock, der die anschließende Predigt des Pfarrers kaum verstehen konnte, hatte das merkwürdige Gefühl, an zwei Orten gleichzeitig zu sein. Mit dem linken Auge sah er die voll besetzte Kirche, in buntes Licht getaucht und doch seltsam düster, während er gleichzeitig mit dem rechten Auge den sonnenüberfluteten Friedhof mit den unzähligen Grabsteinen sah, um die herum sich die restlichen Dreiviertel der Trauergäste verteilt hatten. Die draußen gebliebenen Gäste konnten von der Predigt kein Wort hören, und so standen sie, meist mit gefalteten Händen, reglos vor, neben und hinter Gräbern, den Kopf tief geneigt und völlig unbeweglich da. Alle waren schwarz gekleidet, und einige hatten ob der Helligkeit Sonnenbrillen aufgezogen, so dass diese unbewegliche Szene surreal und unwirklich wirkte. Wie in einem modernen Theaterstück, bei dem sich das Publikum weniger unterhält als der Regisseur.


  Glock entdeckte Nagelschneider in der Nähe des Eingangs an der Mauer. Etwas zu spät gekommen (ein unbedeutendes Kaff wie Grasbach kannte das Navigationssystem seines großen BMWs wohl nicht mehr), umklammerte er mit beiden Armen einen großen Trauerkranz, mit dem die Schuegraf AG sich von ihrem Strategen zu verabschieden gedachte. Der Kranz musste höllisch schwer sein, aber in der allgemeinen Bewegungslosigkeit wollte der Finanzvorstand den Kranz augenscheinlich nicht abstellen. Nur einen Moment lang überlegte Glock, ihm zur Hilfe zu kommen. Nach den kirchlichen Ritualen traten insgesamt sieben Trauergäste nacheinander vor die Trauergemeinde und schilderten, teils in bewegenden Worten und oft von Schluchzen unterbrochen, welche Bedeutung der Mensch Josef Röckl für sie gehabt hatte. Und so lernte Anton Glock an diesem kurzen Vormittag mehr über seinen Chef als zuvor in mehreren Jahren engster Zusammenarbeit. Röckl war in seiner Kirchengemeinde sehr engagiert, war zweiter Vorsitzender des Lions-Clubs der nahen Kreisstadt gewesen, er hatte im Chor gesungen (Bass) und in seiner Freizeit schreinerte er massive Holztische und schnitzte Skulpturen. Anton Glock schämte sich ein wenig, seinem Chef – der augenscheinlich ein interessanterer Charakter gewesen war, als seine Kollegen und Untergebenen in der Firma vermutet hatten – so wenig Aufmerksamkeit gewidmet zu haben. Jetzt war es zu spät. Alles, was er jetzt noch tun konnte, war eine aufrichtige Beileidsbezeugung für die Witwe und das Versprechen, die Mörder dieses so sichtlich beliebten Mannes nicht so ohne weiteres davonkommen zu lassen.


  


  


  Nach der Beisetzung wollte er gerade in seinen Wagen steigen, als ihn Nagelschneider von hinten ansprach:


  »Herr Glock, wenn Sie noch ein wenig Zeit hätten, würde ich gerne kurz mit Ihnen sprechen?!« Jener hatte Zeit, jedoch wenig Lust, sich in seiner momentanen Stimmung, einer Mischung aus Wut, schlechtem Gewissen und Ratlosigkeit, über so belanglose Themen wie das Vertriebseffizienz-Programm zu unterhalten. Er wehrte darum ab:


  »Könnte ich nicht morgen im Büro bei Ihnen vorbeikommen – ich hätte da selbst auch noch ein paar wichtige Themen, zum Beispiel meinen Katastrophenbesuch gestern im Werk Hannover … Ich muss nur leider in einer Stunde am Münchner Flughafen sein, um jemanden abzuholen.«


  Doch der Finanzvorstand bestand auf einem kurzen Gespräch, so dass Glock per Mobiltelefon ein Gespräch mit seinem Sekretariat simulieren musste, um seinen fingierten Besuch am Flughafen von der Fahrbereitschaft abzuholen zu lassen. Es gab eine wichtige Regel dazu: Wenn man schon zu Notlügen griff, so musste man diese auch mit letzter Konsequenz durchziehen. Dies erhielt die eigene Glaubwürdigkeit, wenngleich es gelegentlich zu so lächerlichen Ergebnissen wie Scheintelefonaten mit fiktiven Personen führen konnte. Da es auf dem Parkplatz von abfahrenden Trauergästen nur so wimmelte, fuhr Glock dem großen BMW seines Chefs ein paar Kilometer hinterher. Nagelschneider wollte, das herbstlich schöne Wetter ausnutzend, ein paar Schritte durch einen nahe gelegenen Forst machen. Absolut abhörsicher, dachte Glock, der langsam die paranoide Denkweise zeigte, die sein neuer Job wohl erforderte. Der dunkle Wagen (im Kampfwagen-Design, wie letztlich in einer Autozeitschrift der größte BMW beschrieben worden war) bog an einem Waldrand in einen Ziehweg ein, ohne vorher den Blinker zu setzen, so dass der dicht folgende Glock beinahe auf den anderen Wagen aufgefahren wäre und hielt an. Beide Fahrzeuge kamen am Rande des Forstes zum Stehen. Beim Aussteigen blendete die Sonne, und es roch intensiv nach Wald. Vermoderndes Laub, Pilze (Schwammerl hatte Glock früher gesagt, als er des Bayerischen noch nicht so entwöhnt war), dampfende Erde, nasses Gras. Vogelgezwitscher rundete die Idylle ab, aus der ihn Nagelschneider riss, der dem Ziehweg zu Fuß tiefer in den Wald folgen wollte. Raus aus der Sonne.


  »Ihr Memo zum Fall Alois Rauch habe ich erhalten. Akzeptiert.« Glock, der sich sehr wunderte (sollte die Sache damit erledigt sein?), nickte nur. Ein Dankeschön wäre unpassend gewesen, jeder andere Kommentar ebenfalls. Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her, während um sie herum bunte Blätter von den Bäumen segelten. Nagelschneider schien nach den passenden Worten zu suchen.


  »Die Firma befindet sich in einigen Turbulenzen. Das wird Ihnen nicht entgangen sein.«


  »Sind sich die Piloten in der Kanzel denn einig, was in dieser turbulenten Situation zu tun ist?«


  »Nein, das sind sie leider nicht«, antwortete Nagelschneider wahrheitsgemäß und fuhr fort:


  »Ich muss mich in nächster Zeit hundertprozentig auf Sie verlassen können, Glock! Sie leiten zwei der Schlüsselressorts in diesem Konzern, denn sowohl die AfU als auch die Strategieabteilung sind wichtige Machtfaktoren in unserer Firma, die nicht missbraucht werden dürfen. Mir liegt viel daran, dass Schuegraf unbeschadet aus diesen Wirren hervorgeht – und Sie können mir dabei helfen!« Die Stimme des Finanzers war immer eindringlicher geworden. Sie schritten weiter in ihren unpassenden, schwarzen Anzügen über den dichten Blätterteppich. Da die Blätter noch frisch und feucht waren, schluckten sie die Geräusche ihrer Schritte vollkommen, so dass die beiden Manager lautlos wie auf Gummibelag durch den Forst wanderten.


  »Herr Nagelschneider, Sie haben meine volle Unterstützung, das versichere ich Ihnen. AfU und Strategie mögen zwei wichtige Instrumente sein – um sie aber richtig und zu Ihrer Unterstützung einsetzen zu können, muss ich wissen, worum es sich hier eigentlich dreht und wer der Firma schaden möchte. Ich tappe zugegebenermaßen völlig im Dunklen!«


  Er hielt es zunächst einmal für die klügste Vorgehensweise, sich komplett ahnungslos und dumm zu stellen. Nagelschneider konnte diesen Spaziergang genauso gut nur inszeniert haben, um ihn auszuhorchen, was und wie viel Glock über die Vorgänge bei Schuegraf wirklich wusste. Und um ihn dann gegebenenfalls unschädlich zu machen. Oder um ihm die Geschichte aufzutischen, die zu seiner größtmöglichen Unterstützung führen würde, ohne dass sich Glock hätte sicher sein können, was er da eigentlich wirklich unterstützte. Misstrauen wurde langsam ein fester Bestandteil seines Wesens. Seine Zeit der Unschuld schien vorbei zu sein.


  »Ich will hier nichts dramatisieren, Glock, aber das Wissen um die Vorgänge ist nicht ganz ungefährlich. Zumindest für Ihre Laufbahn in der Firma. Also werde ich versuchen, Ihnen die Grundlinie der Vorgänge zu erklären und für Sie irrelevante Details auszulassen. Wenn ich nicht so dringend Ihre Hilfe bräuchte, würde ich Ihre Laufbahn nicht unnötig gefährden, das kann ich Ihnen versichern!«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Die Mehrheit unseres Unternehmens liegt, wie Sie genauso gut wie ich wissen, in den Händen der englischen Investmentfirma Business Technology Partners, an die die Gründerfamilie Schuegraf den Großteil ihrer Anteile verkauft hat. BTP hat zweierlei im Sinn, wie übrigens jeder große Finanzinvestor: Erstens wollen sie jedes Jahr eine stattliche Dividende als Verzinsung ihres eingesetzten Kapitals erhalten. Und zweitens wollen sie ihre Anteile in ein paar Jahren wieder verkaufen. An der Börse oder an einen anderen Investor, egal, Hauptsache mit ordentlichem Gewinn. Dafür muss sich der Wert der Firma bis dahin deutlich erhöhen. So weit klar?«


  »Bisher klar und überflüssig. Das ist das kleine Wirtschafts-Einmaleins, und Sie hätten mich kaum zum Strategiechef gemacht, wenn das neu für mich wäre …«


  »Fein, dann steigen wir jetzt mal tiefer ein. Der Aufsichtsrat kontrolliert den Vorstand unserer AG, denn das ist seine gesetzliche Aufgabe. Im Aufsichtsrat sitzen, seit dem Verkauf von Schuegraf an BTP, mehrheitlich die Engländer. Die operative Leitung der Firma liegt natürlich nicht beim Aufsichtsrat, sondern beim Vorstand der Schuegraf AG. Bislang bestand dieser aus nur zwei Personen: Dem Vorstandsvorsitzenden, bis vor kurzem Kurt Beckendorf, der bei einem Unfall im Indischen Ozean ums Leben gekommen ist und mir, Heinrich Nagelschneider, dem Finanzvorstand. Wir beide waren seinerseits mehr oder weniger von der Familie Schuegraf persönlich ausgewählt worden, weil wir die Führung der Firma im Sinne der Familientradition garantierten. Die Prinzipien der Familie Schuegraf basierten, kurz gesagt, stets auf dem Wunsch einer langjährigen, erfolgreichen Weiterentwicklung der Firma, wobei ihnen der langfristige Bestand immer wichtiger war als kurzfristige Erfolge. Und, ohne je mit den Sozialdemokraten zu sympathisieren oder Minderleistung zu dulden: Das Wohl ihrer Arbeiter und Angestellten lag ihnen am Herzen!« Es war deutlich herauszuhören, dass er diese Einstellung teilte. Renate hatte also mit ihrer Beurteilung Recht gehabt: Nagelschneider gehörte zur Fraktion der Traditionalisten. Er schloss das Sakko bis zum letzten Knopf und schlug den Kragen hoch, weil es im Wald mit der Zeit doch etwas schattig geworden war.


  »Glock, ich rate Ihnen, hören Sie auf, Bücher über Management zu lesen. Allesamt von Beratern geschrieben, von Theoretikern. Sie müssen die Gedanken großer Männer lesen, von Ben Gurion zum Beispiel, dem israelischen Politiker. Da lernt man wirklich etwas. Gurion meinte, der Unterschied zwischen einem Politiker und einem Staatsmann läge darin, dass der Politiker an die nächsten Wahlen dächte und der Staatsmann an die nächste Generation. In diesem Sinne war mein Kollege, Kurt Beckendorf, ein Staatsmann. Und der alte Schue-


  graf ebenfalls.«


  »Wenn der Familie Wohl und Wehe des Konzerns so sehr am Herzen liegt, warum hat man dann schlussendlich verkauft? Es gibt doch einen Sohn, Richard, der von Alter und Ausbildung her einmal den alten Schuegraf hätte beerben können, oder!? Sitzt der nicht in der Leitung unserer Servicetochter als Personalchef?«


  »Kennen Sie folgenden Witz? Der Juniorchef beschwert sich beim Vater: ›Unser Vertriebsleiter erzählt allen Kunden, ich sei ein Riesentrottel.‹ – ›Sehr ärgerlich‹, sagt der Vater, ›er ist ansonsten ein ungemein tüchtiger Mann. Aber Geschäftsgeheimnisse darf er nicht ausplaudern!‹ … Dies, mein lieber Glock, ist der Lieblingswitz des alten Schuegraf, und damit ist alles gesagt. Nein, nein, die Familie Schuegraf hat es sich mit dem Verkauf wirklich nicht leichtgemacht. Sie hat in den Vertrag mit BTP schließlich einen Passus eingebracht, der Beckendorf und mir fünf Jahre lang die Vorstandsposten sicherte. Die Familie stellte damit sicher, dass das Unternehmen auch nach dem Verkauf in ihrem Sinne weitergeführt wurde. Beckendorf und ich sind in der ersten Zeit nach dem Verkauf praktisch wöchentlich nach London zitiert worden, um alle möglichen Berichte, Profitabilitätsbetrachtungen, Maßnahmenpläne und dergleichen mehr vorzutragen. Wir wurden behandelt wie die Schulbuben und flogen jedes Mal mit neuen Hausaufgaben nach München zurück. Der Druck war – und ist! – enorm.« Glock konnte sich an diese Anfangszeit nach der Übernahme gut erinnern, da ein Gutteil der Arbeit in der Strategieabteilung gelandet war.


  »Dann kam mein Freund Beckendorf tragisch ums Leben, und die Nachbesetzung des Vorstandschefs erfolgte natürlich durch BTP. Die Schuegrafs hatten einen solchen Fall nicht vorhergesehen und mussten ohnmächtig zusehen, wie die Engländer ihren Wunschkandidaten für die Nachfolge Beckendorfs knallhart durchsetzten. Walter von Weizenbeck kam an Bord …« Das schmale Asketengesicht sah beim Aussprechen des Namens aus, als hätte Nagelschneider in eine unreife Zitrone gebissen. »Machen wir es kurz: Seitdem herrscht Krieg im Vorstand. Von Weizenbeck und ich sitzen in derselben Etage des Hauptverwaltungsgebäudes, aber wir verkehren nur noch schriftlich miteinander. Ich mische mich nicht in seine Ressorts, er sich nicht in meine. Bisher zumindest. Ich bin wild entschlossen, nicht aufzugeben, und werde die vollen fünf Jahre durchhalten und – im Sinne der Familie Schuegraf und des Konzerns – das Unternehmen so weit wie möglich auf dem richtigen Kurs halten. Dazu brauche ich in meinen Ressorts enge Vertraute, Mitarbeiter, die sich nicht von Weizenbeck und seinen immer zahlreicheren Fahnenträgern einschüchtern lassen. Leute, mit einem klaren Verstand wie Sie, Glock!« Der Vorstand war stehengeblieben und sah ihn eindringlich an. War Nagelschneider eigentlich gar nicht bewusst, dass er (wenn die These von Alois Rauch zu Beckendorfs Unfalltod stimmte) in Lebensgefahr schwebte? Nagelschneider schien wirklich von einem Unfall auszugehen. Er erwähnte die tollkühne Hypothese zum Mord an Beckendorf ebenso wenig wie die anderen beunruhigenden Vorkommnisse, sondern verlegte sich stattdessen auf ein paar gezielte Fragen.


  »Warum wollten Sie meinen alten Chef, Röckl, so plötzlich pensionieren? Er war Ihnen gegenüber doch immer 100%ig loyal, oder!?«


  »War er auch. Nur hatte man ihn in der Hand – er wurde mit seiner Homosexualität erpresst, von der nicht einmal seine Familie etwas wusste. Man verlangte von ihm, zukünftig bei jeder meiner Anweisungen erst Rücksprache mit dem Stab von Weizenbecks zu nehmen und diesem systematisch alle interessanten Informationen aus der AfU zukommen zu lassen. Noch bevor ich sie selbst erhalten sollte … Als Röckl mir das gestanden hatte, war klar, was zu tun war: Ihn zu seinem und meinem Schutz sofort aus der Schusslinie nehmen! Allerdings hatte ich schon eine ganze Zeit lang das Gefühl gehabt, dass mit Röckl etwas nicht stimmte und ich ihm nicht mehr rückhaltlos vertrauen konnte. Darum gab ich auch vor einigen Monaten die Anweisung aus, mir alle Vorfälle eigenhändig auf den Tisch zu legen …« Glock fragte Nagelschneider gar nicht erst nach dessen Meinung zum Selbstmord seines Chefs, sondern wollte wissen:


  »Kann ich mich Ihres Erachtens auf die Leute in meinen eigenen Abteilungen verlassen?«


  »Nein, mit Sicherheit nicht auf alle. Sie müssen herausfinden, wer ein doppeltes Spiel treibt. Man wird versuchen, dort Leute unterzubringen oder langjährige Mitarbeiter zu einer Zusammenarbeit mit der Gegenseite zu bewegen. An der Erpressung von Röckl hat man ja gesehen, wozu die fähig sind!« Glocks Meinung nach wusste Nagelschneider nicht einmal annähernd, wozu die Gegenseite wirklich fähig war.


  »Herr Nagelschneider. Ganz ehrlich, so falsch liegt von Weizenbeck nicht! Auch ich halte unseren Konzern in mancherlei Hinsicht für etwas verstaubt, langsam und unflexibel. Um Schuegraf auf Vordermann zu bringen, sind ein paar harte Schnitte notwendig und Personalreduzierung und ähnliches Teufelswerk gehören eben auch dazu. Viele der harten Einschnitte – und Sie wissen das –, die derzeit vorgenommen werden, basieren auf Vorschlägen und Analysen von mir selbst und meiner Abteilung. Ich kann und will meine Sympathie für einige der Ansichten unserer englischen Eigner überhaupt nicht leugnen. Was ich aber absolut nicht akzeptiere, sind die Mittel, die hier angewendet werden. Jemanden wie Röckl mit seinen sexuellen Neigungen zu erpressen, hat mit Firmenpolitik nichts zu tun. Ich werde alles daran setzen, jene Leute aus der Schuegraf AG hinauszubefördern, die anscheinend vor nichts zurückschrecken, um ihre persönlichen Ziele durchzusetzen. Egal von welcher Fraktion diese Leute auch sein mögen. Darauf haben Sie mein Wort.« Er streckte seinem Chef die Hand hin und dieser drückte sie. Während sie umkehrten, berichtete Glock von seiner Mission in Hannover, die er im Auftrag von Weizenbecks durchgeführt und in den Sand gesetzt hatte. Nagelschneider schien sich darüber beinahe zu freuen. Es gab zwar noch eine Menge Fragen, die Glock hätte stellen können und wollen. Andererseits sagte ihm sein Bauchgefühl, jetzt noch nichts von seinen eigenen Beobachtungen zu erzählen. Weder von seiner Bedrohung mit dem verstümmelten Finger (man versuchte also auch ihn, Röckls Nachfolger, gefügig zu machen), noch von den verschwundenen Akten oder dem Mord an Röckl. Und schon gar nichts von dem eigentümlichen Pakt, von dem ihm Renate erzählt hatte und der noch gar nicht ins Bild passte.


  


  


  Zurück bei den Autos, klopfte Nagelschneider ihm beinahe väterlich auf die Schulter und verabschiedete sich mit der Frage:


  »Kennen Sie die Antwort von Karl Kraus auf die Frage eines Schülers, ob Wirtschaftsethik die richtige Studienwahl für ihn sei?«


  »Sie werden lachen, ja. Er meinte: ›Sie werden sich wohl für das eine oder andere entscheiden müssen!‹«


  »Bravo, Glock! Wissen Sie, ich habe Zeit meines Berufslebens versucht, den Gegenbeweis zu diesem Satz anzutreten. Noch nie war ich so kurz davor, mein Scheitern einzugestehen …« War es Zufall, dass Glock das Kraus-Zitat diese Woche nun schon zum zweiten Mal begegnete?


  


  


  Vom Auto aus rief Glock seine Sekretärin, Frau Nockele, an. In der Abteilung gab es nichts Neues, jedenfalls nichts Wichtiges. Er bat sie, bei Fittkau, dem Leiter der Abteilung für Interne Angelegenheiten, anzurufen und sein Kommen schon jetzt anzukündigen. Eigentlich waren sie erst für fünf Uhr verabredet gewesen. Er würde jetzt gleich auf dem Rückweg bei Fittkau vorbeifahren, da Keferloh sich ohnehin auf dem Weg befand.


  


  


  Keferloh lag zwischen Haar und Putzbrunn. Der ganze Ort bestand aus wenigen Häusern und dennoch verfügte er über ein paar Besonderheiten: Es gab einen der schönsten Biergärten in der Umgebung von München (den Glock sehr liebte), einmal im Monat den größten Trödel- und Antikmarkt von München (den wiederum Barbara sehr liebte), eine riesengroße Tennisallwetteranlage (auf absteigendem Ast, da der Boris-Becker-Zenit längst überschritten war) und das einzige gut erhaltene, romanische Kirchlein Münchens, St. Aegidius aus dem zwölften Jahrhundert (schlicht, klein und in Dauerrenovierung auf Grund früherer Renovierungen, die wiederum die jetzigen Renovierungen erst erforderlich gemacht hatten). Der kleine Weiler ging bis auf das Jahr 955 zurück, als nach der berühmten Schlacht am Lechfeld – Gaugraf Eberhard von Ebersberg hatte die Ungarn vernichtend geschlagen – alle herrenlosen und vorher für den Krieg beschlagnahmten Pferde auf einem gigantischen Markt in Keferloh zusammengetrieben und meistbietend verkauft worden waren. Fast achtzehntausend Tiere sollen es gewesen sein. Und, ganz nach Glocks bewährtem Gesetz, demzufolge nichts so lange Bestand zu haben pflegt wie ein Provisorium, hatte sich dieser Pferdemarkt daraufhin zu einer festen Einrichtung entwickelt. Abgesegnet vom deutschen Kaiser Otto, der sich sehr über den Sieg gegen die ungarischen Barbaren freute.


  Glock parkte auf dem großen Wirtshausparkplatz und stieg aus in das gleißende Sonnenlicht. Im Innenhof des Wirtshauses, dem Gasthof Kreitmair, saßen vereinzelt Gäste und genossen ein herbstliches Weißbier. Es sah hier aus wie auf einem der Brauereiplakate, mit denen für Münchner Bier geworben wurde. Hinter dem alten Wirtshausgebäude hatte man einige Gutsgebäude in schöne, teure Bürogebäude umgebaut und gleich im selben Stil ein paar weitere Häuser hinzugefügt, die ebenfalls als Büros für kleine Firmen genutzt wurden. Hier hatte die Schuegraf AG einige kleinere Büroflächen für ihre Hausrevision angemietet. Angeblich, um den Hauptstandort zu entlasten. Das war natürlich Blödsinn. Augenscheinlich hatte man der Abteilung für Interne Angelegenheiten, deren Chef Erich Bruno Fittkau war, bewusst einen abgelegenen und abgeschirmten Standort verpasst. »Schuegraf AG – Revision« stand ganz bescheiden auf dem Schild neben der Klingel, auf die Glock kurz drückte.


  


  


  Das vorgerückte Alter von Fittkau, den Anton noch nie gesehen hatte, überraschte ihn. Der Mann musste mindestens sechzig sein. Glock, dem der vorgestern von Renate beschriebene Pakt permanent im Hinterkopf herumspukte, schloss Fittkau als potentielles Mitglied geistig aus. Bei Gründung des Paktes musste sein Gegenüber schon über vierzig gewesen sein. Das gesamte Verhalten Fittkaus zielte von Anfang an darauf ab, ihm, Glock, zu zeigen, wie überaus egal es ihm war, einen neuen Chef zu haben. Er hatte sich schon von Röckl wenig sagen lassen, und ein smartes Jüngelchen wie Glock würde er auch schnell klein bekommen. Also blieb Fittkau beim Eintreten seines Vorgesetzten nicht nur hinter seinem Eichenschreibtisch sitzen, sondern er las auch unbekümmert weiter in etwas, das von weitem wie ein Reklameprospekt für Tulpenzwiebeln aussah. Solcherart mit seiner Unwichtigkeit konfrontiert, schaltete der sonst sehr entgegenkommende Glock schlagartig in einen anderen Modus um:


  »Sobald Sie sich für eine Tulpenart entschieden haben, Fittkau, führen Sie mich bitte in Ihrer Abteilung hier herum und stellen mich den Leuten vor!« Der Chef der IA blickte überrascht auf und Anton setzte nach:


  »Ach ja, und organisieren Sie mir bitte ein Büro in Ihrer unmittelbaren Nähe. Ich habe vor, ab sofort jede Woche mindestens einen halben Tag hier in Keferloh zu verbringen …« Richtiggehend erschrocken (oder war das Wunschdenken?) musterte Fittkau den Mann, der sich vor seinem Schreibtisch aufgebaut hatte und ächzte sich aus dem tiefen Bürosessel. Glock ignorierte die ausgestreckte Hand.


  »Willkommen in Keferloh … Hören Sie, es wird für Ihre Arbeit keineswegs notwendig sein, die Leute hier persönlich kennen zu lernen. Röckl hat nicht ein einziges Mal …« Anton Glock empfand die unbedingte Rückendeckung Nagelschneiders nach dem heutigen Spaziergang als Ermutigung, klare Verhältnisse zu schaffen und dabei keine Zeit zu verlieren:


  »Jetzt hören Sie mir zu: Es ist mir vollkommen egal, wie Röckl die Leitung der AfU wahrgenommen hat. Entweder, Sie stellen mir jetzt formvollendet sofort alle Mitarbeiter dieser Abteilung vor, oder ab nächsten Montag sitzt jemand anderer an diesem schönen Schreibtisch. Haben wir uns verstanden?« Der alte Mann zuckte zusammen. Das Schöne an Menschen, die in hierarchischen Strukturen aufgewachsen sind, war ihr klares Gespür für Situationen, in denen man sich zu beugen hat. Dann schritt Fittkau aufrechten Ganges in Richtung einer Seitentür seines Büros und betrat ein Großraumbüro, in dem etwa fünfundzwanzig Schreibtische standen, von denen etwa die Hälfte besetzt war. Keiner blickte auf. Mit einem väterlichen Lächeln ging der Leiter der Abteilung mit Glock in den folgenden zwanzig Minuten von Schreibtisch zu Schreibtisch und stellte Glock seinen Mitarbeitern einzeln vor:


  »Dies ist Dr. Anton Glock, der neue Chef der AfU. Wir hoffen, ihn zukünftig öfter in Keferloh sehen zu dürfen und werden ihm hier auch ein Büro zur Verfügung stellen.« Daraufhin stellte er jeden Angestellten namentlich vor und verlor jeweils ein paar Worte über den Zuständigkeitsbereich. Klare Merkmale, in denen sich die IA-Leute von normalen Mitarbeitern unterschieden, konnte Anton nicht ausmachen. Es gab ältere und jüngere, männliche und weibliche Angestellte hier. Alle hatten sie äußerst wache Augen, vielleicht bildete er sich das aber auch nur ein. Und alle schienen ihren Chef sehr zu schätzen. Das erkannte Glock an dem fast ergebenen Blick, mit dem die Leute Fittkau ansahen. Ein gutes Zeichen. Danach kehrten sie in das separate Büro zurück und schlossen die Tür hinter sich.


  »Zufrieden?«


  »Durchaus. Ich lege Wert darauf, die Menschen, auf die meine Entscheidungen Einfluss haben, auch persönlich zu kennen.« Fittkau zuckte hinter seinem Schreibtisch mit den Achseln und fragte Glock, ob er etwas dagegen habe, wenn er rauchte. Als dieser verneinte, zog der alte Abteilungsleiter eine Zigarre im Robusto-Format aus der Schreibtischschublade. Anton Glock bat darum, an diesem Genuss teilhaben zu dürfen, und hielt kurz darauf eine ebenso dicke Zigarre zwischen den Fingern. Zehn schweigsame Minuten später war der kleine Raum in dicke Rauchschwaden gehüllt. Glock sog genüsslich an dem Spitzenprodukt kubanischer Zigarrenkunst und freute sich plötzlich auf seinen wöchentlichen Besuch hier.


  »Wie würden Sie die Aufgabenstellung Ihrer Abteilung in einfachen Hauptsätzen beschreiben?« Falls Fittkau sich über diese Frage wunderte, sprach er es zumindest nicht aus.


  »Wir spüren weltweit Mitarbeiter, Manager und Abteilungen auf, die vorsätzlich oder grob fahrlässig die Schuegraf AG schädigen. Das ist alles.«


  »Was sind die häufigsten Fälle? Müsste ich raten, würde ich auf Bestechung von Schuegraf-Einkäufern durch Lieferanten tippen …«


  Der alte Fittkau musste nicht lange nachdenken:


  »Bis vor wenigen Jahren war Unterschlagung mit Abstand das größte Delikt. Mitarbeiter lenken auf geschickte und weniger geschickte Weise Gelder auf ihre Konten oder greifen einfach in die sprichwörtliche Kasse. Durch den flächendeckenden Einsatz betriebswirtschaftlicher Software wie SAP ist aber heute praktisch alles lückenlos verfolgbar. Betrug wird immer schwieriger. Mit kurzem Abstand folgte, wie Sie zu Recht vermuteten, als zweithäufigstes Delikt die klassische Bestechung. Es bekommt nicht immer der beste oder billigste Lieferant den Auftrag, sondern viel zu häufig jener, der dem Entscheider oder Einkäufer monetäre oder sonstige Vorteile verschafft. Vor zwei Wochen hatten wir den Fall …«, erläuterte der in Fahrt kommende Fittkau, »… eines Chefeinkäufers bei uns in Deutschland, der immer und immer wieder einem Lieferanten für elektronische Bauteile den Zuschlag gab, obwohl es meistens andere und auch billigere Bieter gegeben hätte. Natürlich hatte man immer eine gute, zumeist technische Begründung für die Auswahl parat. Wir kamen einfach nicht dahinter, was ablief. Also beobachteten wir ein Jahr lang das Konsum- und Freizeitverhalten des Mannes. Keine teuren Autos, keine heimlichen Treffen, kein neues Haus, nichts. Also verschafften wir uns, diskret versteht sich, Einsicht in die Zugänge seiner privaten Konten während der letzten zwei Jahre. Wieder nichts. Dann durchsuchten wir das Haus während der Ferien. Der Mann war nach Südtirol gefahren. Zwar kannten wir danach viele private Details – etwa, dass der Mann zwei erwachsene Töchter aus erster Ehe hatte –, aber es fehlte jeder Hinweis auf mögliche Bestechung. Keine Unterlagen zu Schweizer Konten, nichts.« Glock, der nicht wusste, wie lange die Geschichte noch dauern würde, warf einen recht deutlichen Blick auf seine Armbanduhr. Fittkau verstand und kam zum Ende:


  »Einem unserer Leute kam schließlich der entscheidende Gedanke: Es kam hier nicht auf die Kontozuflüsse an, deren es keine ungewöhnlichen gab, sondern auf nicht vorhandene Kontoabflüsse! Es stellte sich nämlich heraus, dass beide Töchter aus erster Ehe auf teuren amerikanischen Privatuniversitäten studierten, was jährlich eine Unsumme kostete. Die Studiengebühren, samt aller Nebenkosten in den USA, vom Beetle Cabrio bis zum Heimflug alle zwei Monate, bezahlte direkt die US-Tochterfirma des Bauteilelieferanten. Was ihr in Deutschland praktisch alle Aufträge sicherte, die über den Tisch des bewussten Einkäufers gingen …« Glock hätte zwar gerne noch gewusst, wie man das Problem mit dem korrupten Einkäufer gelöst hatte (Polizei? Entlassung? Gehaltshalbierung, bis Schaden abgegolten war?), hatte aber noch wichtigere Fragen.


  »Und heute? Was ist heute das Hauptdelikt, nachdem Sie bisher in der Vergangenheit gesprochen haben?« Er nahm einen weiteren Zug der köstlich erdigen Zigarre. Eine ihm unbekannte, kubanische Marke.


  »Verkauf von Firmengeheimnissen.«


  »Welcher Art?«


  »Jeder Art. Praktisch jede Information hat einen Preis und einen potentiellen Käufer. Man denkt immer nur an klassische Konstruktionszeichnungen, wie sie im Kalten Krieg bei der Spionage eine Rolle spielten. Auch die sind natürlich begehrt, aber heutzutage wird alles verscherbelt: die Anzahl der Ingenieure, die an einem bestimmten Projekt arbeiten; der Markteinführungstermin eines neuen Produktes; die Marketingstrategie des Konzerns in Südamerika; die Pläne der Schuegraf AG, einen kleineren Wettbewerber aufzukaufen. Einfach alles. Wollen Sie ein Beispiel?« Glock wollte keines, durfte aber die Auftauphase von Fittkau nicht unterbrechen. Also nickte er interessiert.


  »Wir hatten jüngst eine ziemliche Abwanderungswelle guter Führungskräfte zu verzeichnen. Alle gingen zu Konkurrenten. Der Vorgang ist normalerweise nicht ungewöhnlich, aber die Häufung machte die Firmenleitung irgendwann stutzig. Also bekamen wir vom Vorstand den Auftrag, der Sache nachzugehen. Es zeichnete sich keinerlei Muster ab, da Mitarbeiter der unterschiedlichsten Funktionen betroffen waren. Marketingleiter in verschiedenen Ländern, gute Vertriebsleute, der Chef unserer schwedischen Tochtergesellschaft, zwei oder drei Produktionsleiter. Alle gingen zu völlig verschiedenen Wettbewerbern. Schließlich traten wir an einige der Deserteure heran, um mit ihnen ein so genanntes Exit-Gespräch zu führen. In vielen Firmen ein Standardvorgehen, wenn Mitarbeiter die Firma verlassen. Das Interview führt normalerweise ein Personaler, und hinterher weiß man etwas mehr über die vermeintlichen Beweggründe des Weggangs und kann gegebenenfalls nachsteuern. In diesem Fall waren die Beweggründe sehr unterschiedlich, aber alle, ausnahmslos alle, waren von einer Hamburger Headhunting-Firma gezielt angesprochen worden. Und viele hatten sich gewundert, wie genau der Headhunter über ihre Einkommenssituation, die Familienverhältnisse und ihren exakten Werdegang bei Schuegraf informiert war, noch bevor der Angesprochene diese persönlichen Daten selbst preisgegeben hatte. Plötzlich war klar, was ablief: Ein hoher Angestellter bei Schuegraf mit Zugang zur weltweiten Personaldatenbank verkaufte diese Informationen bedarfsweise an den Headhunter. Dieser suchte zum Beispiel einen Fertigungsleiter mit mindestens zehnjähriger Laufbahn in der diskreten Industrie und China-Erfahrung. Und voilà! Der korrupte Personaler druckte alle zutreffenden Personal-Profile mit sämtlichen wichtigen Daten wie Gehalt, letzte Beförderung etc. aus, so dass der Wettbewerber dem Mann, oder auch der Frau, ein zielgenaues Angebot machen konnte. Perfekt, so etwas! Wir mussten nur noch ermitteln, welche Person auf die Profile all der abgewanderten Mitarbeiter unmittelbar vor der Kündigung zugegriffen hatte. Ein Kinderspiel! Wissen Sie, was das Motiv war?«


  »Kaufsucht? Eine teure Geliebte? Sportwetten?«


  »Nein: Langeweile. Nichts sonst. Sie ahnen ja nicht, wie viele Angestellte, auch leitende, sich in ihrem Büro zu Tode langweilen. Der Headhunter bot ihm, neben dem Geld, prickelnde Spannung und das Gefühl, einmal etwas Wichtiges, Gefährliches zu tun. Verstehen Sie?« Sein Chef verstand das durchaus nicht, wollte jetzt aber in medias res gehen:


  »Wer genehmigt es, wenn Ihre Abteilung illegale Hausdurchsuchungen vornimmt, unerlaubt Einsicht in Privatkonten nimmt oder den Mailverkehr von Angestellten mitliest? Wer entscheidet, ob der jeweilige Zweck die Mittel rechtfertigt oder nicht?!«


  Sah ihn Fittkau etwas mitleidig an, oder täuschte das? Der ältere Mann streifte erstmals die schon mindestens drei Zentimeter lange Zigarrenasche ab (was für die Zigarre und die noch ruhige Hand Fittkaus sprach) und meinte lakonisch:


  »Nagelschneider, Sie und ich. Und bei den handgreiflicheren Mitteln, wenn ich das mal so nennen darf, der gute Schachter-Radig.« Wer auch sonst, dachte sich Glock.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie nicht erst einen Beweis für eine mögliche Schädigung der Schue-graf AG benötigen, um zum Beispiel Büros zu überwachen?«


  »Was soll diese Frage? Es ist doch wohl klar, dass wir routine- und stichprobenmäßig bestimmte Überwachungen an neuralgischen Stellen durchführen, um etwaige Unregelmäßigkeiten überhaupt erst aufzuspüren. Leider melden sich die wenigsten inneren Feinde der Firma freiwillig bei uns …« Jetzt musste Glock weiterfragen, um einige Dinge endlich richtig einordnen zu können.


  »Nur mal gesetzt den Fall: Wenn ein x-beliebiges Büro in dieser Firma abgehört wird, steckt dann immer die Abteilung für Innere Angelegenheiten dahinter?«


  »Natürlich. Die Kundenbuchhaltung scheint mir nicht recht zuständig zu sein … Hören Sie, Glock: Die Truppen von Schachter-Radig konzentrieren sich auf die Therapie der Krankheit, nicht die Diagnose. Und die reizende Louise …«, er meinte Louise Frühwein, die Leiterin der Abteilung für Externe Angelegenheiten, »… hat ihren Spielplatz ausschließlich außerhalb des Unternehmens.« Gut, dies war also klar. Glock konnte Fittkau jetzt schlecht fragen, ob er auch das Büro seines alten Chefs Röckl verwanzt hatte und aus welchem Grund. Hatte Röckl bei dem Gespräch in seinem Büro kurz vor dem fingierten Selbstmord also ein Abhören durch seine eigenen Leute befürchtet? Fittkau unterbrach seine Gedanken durch eine Gegenfrage:


  »Wie aktiv möchten Sie künftig wirklich in das Tagesgeschäft meiner Abteilung involviert werden? Sie könnten sich eine Menge Arbeit sparen, wenn Sie es wie Röckl hielten. Wenn es etwas Wichtiges geben sollte, komme ich schon auf Sie zu, darauf können Sie sich verlassen.« Der Hund zog an seiner Leine und wollte die Dehnbarkeit prüfen. Einen genüsslichen Zug aus der Zigarre nehmend, ließ sich Glock absichtlich alle Zeit der Welt mit seiner Antwort.


  »Wie bereits angekündigt werde ich zukünftig jede Woche mindestens einen halben Tag hier verbringen. Frau Nockele wird Ihnen jeweils rechtzeitig mitteilen, wann das sein wird. Jeweils zu Beginn meines Landaufenthaltes hier werden Sie mit mir alle aktuellen Fälle durchgehen. Ich möchte wissen, wo, was, auf Grund welchen Verdachtes unternommen wird. Ich werde mir dann zwei bis drei Fälle rauspicken, um mit dem betreuenden Mitarbeiter – gerne in Ihrer Gegenwart – ein vertiefendes Gespräch zu führen. Ich denke, durch dieses Vorgehen werde ich sehr rasch einen guten Überblick über das Tätigkeitsfeld dieser Abteilung bekommen.« Das Schlucken Fittkaus verursachte Schallwellen, die sich sichtbar im dichten Qualm des Raumes manifestierten. Dann presste er hervor:


  »Und wann wird das zum Beispiel nächste Woche sein?« Dr. Anton Glock lächelte ihn entwaffnend an:


  »Gar nicht. Wir beginnen bereits morgen damit. Ich werde morgens zwar kurz in der Zentrale vorbeifahren müssen, dann aber direkt zu Ihnen nach Keferloh kommen. Bereiten Sie bitte gleich eine Übersicht aller aktuellen Fälle vor. Lückenlos.«


  


  


  Draußen war es bereits fast dunkel, als Glock den umgebauten Gutshof verließ. Er hatte unbändige Lust auf einen Schluck Bier. Also lenkte er seine Schritte in das benachbarte Wirtshaus und betrat die gediegen mit altem, dunklem Holz getäfelte Wirtsstube. Die in ein grünes Dirndl gezwängte Bedienung, trotz ihrer gut fünfzig Jahre appetitlich anzuschauen, brachte ihm ein dunkles Bier in einem Steinkrug, dem so genannten Keferloher. Glock nahm einen tüchtigen Schluck und stützte den Kopf auf die Hände, während er die anderen Gäste betrachtete, ohne sie wahrzunehmen. Seine Gedanken waren bei dem Wollknäuel der Ereignisse der letzten Tage und er beschloss, eine Zwischenbilanz zu ziehen. Am besten schriftlich. Er sah es so: Sture Systematik war schon immer das probate Mittel gegen Chaos gewesen. Seine Aktentasche hatte er leider im Auto gelassen, also fragte er die Bedirndelte nach einem Bedienungsblock und einem Kugelschreiber. Den recht dicken Block teilte er in drei Teile mit jeweils gleich vielen Seiten. Beim ersten Stapel schrieb er auf die Vorderseite Tatsachen, auf den zweiten Teilblock Vermutungen und auf den dritten Hausaufgaben. Dann sammelte er alle bisherigen Erkenntnisse, Ahnungen und Ideen, indem er sie, sobald sie ihm einfielen, einer der drei Kategorien zuordnete und auf den jeweiligen Block schrieb. Er merkte, dass es in der verworrenen Situation, in der er sich befand, gar nicht so leicht war, zwischen Tatsachen und Vermutungen zu unterscheiden. Auf den Tatsachen-Block schrieb er Pakt unterwandert bewusst Schuegraf. Darunter:

  Sechs Mitglieder, alle zwischen Anfang und Mitte 40, Renate Polster ist Mitglied, Pakt hat bereits gemordet oder hat es vor.


  An viele der Details aus Renates Erzählung konnte er sich ob der berauschenden Rahmenbedingungen nicht mehr erinnern, war sich aber sicher, dass sie keinerlei Namen genannt hatte und auch sonst wenig Nützliches zur Identifizierung der Pakt-Mitglieder von sich gegeben hatte. Bis auf einen Punkt. Auf den Hausaufgaben-Block schrieb er: Alle Schuegraf-Mitarbeiter ermitteln, die früher bei der Beratung St. Servatius angestellt waren. Immerhin ein Anhaltspunkt. Auf ein neues Blatt des Tatsachen-Blocks notierte er: Röckl wurde abgehört, mit seiner Homosexualität erpresst und ermordet. Ihm war klar, dass alle drei Punkte keineswegs wirklich sicher waren, aber irgendwo musste er die Grenze ziehen. Nagelschneider zufolge hatte man die Homosexualität benutzt, um Röckl zum gefügigen Werkzeug (von wem? vom Renate-Pakt? von den Manchester-Kapitalisten um von Weizenbeck?) zu machen. Dann mussten dieselben Leute dahinterstecken, die auch ihn einschüchterten und Babettes Finger verstümmelt hatten. Diese Erkenntnis verbuchte er als Tatsache und fügte sie dem entsprechenden Block hinzu.


  Dann waren da noch die verschwundenen Akten. Da er bisher noch keine Gelegenheit gehabt hatte, die Unterlagen bei Röckls Witwe zu suchen (er vermerkte dies als Hausaufgabe) schafften es die beseitigten Akten nur auf den Vermutungs-Block. Derselbe Block erhielt kurz darauf noch die erschreckende Anmerkung: Ehemaliger CEO Beckendorf bei vorgetäuschtem Tauchunfall beseitigt. Und sofort ergab sich als neue Hausaufgabe das Recherchieren aller verfügbaren Informationen über den für die neuen Eigner der Firma so praktischen Tauchunfall.


  Was war mit Nagelschneider, der ihn gerade heute in seine eigenen Gedanken und den Machtkampf im Vorstand eingeweiht hatte? Hier ließ Glock seiner Menschenkenntnis den Vortritt vor den (nicht vorhandenen) Tatsachen und fügte auf dem Block der Fakten hinzu: Nagelschneider (Traditionalist, auf der guten Seite) sowie von Weizenbeck (Manchester-Kapitalist, einer der Bösen?). Gut und Böse, das klang albern wie im Märchen. Dann fiel ihm vor dem leeren Glas sitzend eine ganze Weile nichts mehr ein. Erst der inspirierende Anblick eines weiteren, gut gefüllten Keferlohers verhalf ihm zu weiteren Erkenntnissen. Es musste irgendjemanden geben, der ein Interesse hatte, die Machenschaften auffliegen zu lassen. Dieser jemand hatte ihm das Gruppensex-Foto zugespielt, auf dem er Renate erkannt hatte, und das ihn schließlich überhaupt erst auf die Spur des Paktes geführt hatte. Wer war dieser jemand? Renate war es nicht, da war er sich sicher. Schließlich hätte sie ihm die Sache auch direkt erzählen können, stattdessen hatte sie ihm schlaglichtartig Einblick in die Vorgehensweise des Paktes gegeben und ihm anschließend unmissverständlich und ganz offen gedroht, sollte er diese Erkenntnisse irgendwie verwenden. Es gab keinen Zweifel darüber, dass er – und vor allem Barbara! – in Gefahr schwebten, solange die Sache nicht aufgeklärt war. Ihn schauderte, denn erst in diesem ruhigen Moment spürte er die Gefahr wirklich, plötzlich wurde sie real für ihn. Er schrieb auf den Hausaufgaben-Zettel Barbara in Sicherheit bringen!!! und zwang sich dann zum Weiterdenken. Renate hatte in ihren Geschichten über den Pakt erwähnt, wie brisant die Mitglieder des Paktes die Existenz der belastenden Sexfotos gefunden hatten. Dementsprechend hatten alle Pakt-Mitglieder die Bilder streng unter Verschluss gehalten. Zufällig fiel ein solches Bild keinem Dritten in die Hände. Und das bedeutete einen weiteren Punkt für den Vermutungs-Block: Pakt-Mitglied will Pakt auffliegen lassen und gibt mir gezielt Hinweise. Wenn herauszufinden wäre, wer der Dissident in den Reihen des Paktes war, würde er die Sache mit dessen Unterstützung in den Griff bekommen können. Er könnte dann versuchen, den Ex-Pakt’ler zu einer Aussage bei der Polizei zu bewegen. Gab es nicht so etwas wie eine Kronzeugenregelung in Deutschland? Er war kein Jurist. Und es fehlte ihm die blasseste Ahnung, wer überhaupt alles Mitglied des ominösen Bundes war. Wer waren die fünf Mitglieder außer Renate? Und, wie ihm siedendheiß einfiel, er nahm bisher lediglich an, dass der Pakt hinter den Gewalttaten stand und irgendwie für alle Unbill verantwortlich zeichnete. Was, wenn das gar nicht stimmte? Alleine und im Wirtshaus war dieses Wirrwarr nicht zu entschlüsseln. Also riss er hinten von einem Block ein Blatt ab und begann eine Liste von Leuten zu erstellen, die ihm in den nächsten Tagen helfen konnten und denen er vertraute. Als erstes setzte er Barbaras Namen darauf. Aber nein, sie wollte er ja aus der Schusslinie bringen, nicht hinein. Er strich den Namen seiner Frau wieder durch. Alois Rauch setzte er darunter. Dann Nagelschneider. Was war mit seinen neuen Mitarbeitern aus der AfU? Die unerträgliche Louise Frühwein? Wohl kaum. Fittkau keinesfalls. Schachter-Radig? Vielleicht. Warum hatte ihm Nagelschneider zum Abschied heute das Karl Kraus-Zitat zur Wirtschaftsethik um die Ohren gehauen? Konnte er das als Hinweis auf ein enges Vertrauensverhältnis zwischen Schachter-Radig und Nagelschneider interpretieren? Seiner Einschätzung nach war der Leiter der Aktionstruppe ein aufrichtiger Mann. Er fügte den Namen Schachter-Radig mit einem kleinen Fragezeichen der Liste hinzu. Wer noch hilfreich sein und auf wen er sich hundertprozentig verlassen konnte, war Volker Klausing, sein alter und dauerarbeitsloser Freund. Auch seinen Namen fügte er hinzu. Zum Schluss Frau Nockele, die in ihrer Biederkeit nirgends Verdacht erregen würde, und die er deshalb gezielt einsetzen konnte, ohne sie zu sehr ins Vertrauen zu ziehen. Recht befriedigt leerte er auch den Rest des zweiten Krugs mit dem süffigen Bier und bezahlte. Zwar hatte er noch keine Ordnung in das Chaos der Schuegraf AG bringen können, aber die Unordnung in seinem eigenen Kopf ein wenig zu lichten vermocht. Und noch während er die schwere Tür des Wirtshauses hinter sich schloss und zum Auto zurück ging, nahm in seinen Gedanken der Umriss eines recht brauchbaren Planes Gestalt an. Es war höchste Zeit, nach Hause zu fahren. Ihm stand die schwere Aufgabe bevor, Barbara zu erklären, wie und warum er sie in Sicherheit bringen musste.


  


  


  Gewöhnlich fuhr Barbara mit der Straßenbahn, die sie Tram nannte, von ihrem Laden heim. Heute rief Anton sie von unterwegs kurz an und holte sie mit dem Auto ab. Seine Frau barst vor Energie, als sie in den Wagen stieg und ihn zur Begrüßung küsste. Sofort sprudelte sie los und ihr Mann war froh über die euphorischen Schilderungen aus einer anderen Welt:


  »Anton, Anton, aus meiner kleinen Muckelbude wird noch richtig was. Ich werde es all den Tengelmännern, Aldis und Lidls noch zeigen. Du wirst sehen, in einem Jahr wird der abscheuliche Tengelmann in meiner Straße zumachen müssen, und der ekelhafte Filialleiter wird bei mir über die Türschwelle gekrochen kommen und um einen Job an meiner Kasse betteln!« Sie lachte aufgekratzt und Anton stimmte ein. So liebte er seine Barbara. Von Realitäten hatte sich seine Frau noch nie beeindrucken lassen. Beispielsweise von der Tatsache, vermeinte er sich an einen Radiobeitrag zu erinnern, dass der Anteil der Bio-Lebensmittel in Deutschland über mickrige zwei Prozent des Gesamtlebensmittelmarktes seit Jahren nicht hinauskam. Oder dass der Einkommensanteil, den die Deutschen für Lebensmittel ausgaben, seit fünfzig Jahren kontinuierlich sank. Man fraß lieber billig erzeugte Massenware und gab das Geld für die neueste Digitalkamera oder eine weitere Reise in die Karibik aus. Barbara berichtete von der erfolgreichen ersten Lieferung an Giovanni Vettori und seine Architekten. Sie war, schließlich war es die Premiere gewesen, gemeinsam mit Volker dort erschienen und freute sich über die Begeisterung, die ihre erste Lieferung bei den Architekten ausgelöst hatte. Einige der Architekten hatten sie gleich mit ein paar kleineren, privaten Aufträgen für Freitag beglückt. Natursauerbrot oder Obst für das Wochenende. Sie strahlte, und er wusste gar nicht mehr, wie er von ihr verlangen sollte, sich ein paar Tage aus der Schusslinie zu bewegen. Nur weil er, ihr Ehemann, in der Schuegraf AG in einem giftigen Schlangennest herumstocherte. Seine Frau erinnerte sich jetzt daran, was für schwere Zeiten er gerade durchlebte:


  »Und bei dir? Bist du weitergekommen?« Glock seufzte.


  »Ja und nein. Einerseits kommen täglich neue Mosaiksteinchen dazu, von denen einige aber leider die falsche Farbe haben. Andererseits wird die Sache langsam brenzlig …« Er überholte unnötigerweise einen in der Stadt nur sechzig fahrenden Mercedes und fuhr fort:


  »Ich hatte heute nach der Beerdigung ein langes Gespräch mit Nagelschneider. Der Mann scheint sich im offenen Krieg mit unseren neuen Eignern in England und mit unserem Vorstandschef, von Weizenbeck, zu befinden. Er bat mich sehr deutlich um Hilfe.« Nun überholte er einen Bus. Barbara kommentierte ausnahmsweise seine aggressive Fahrweise nicht.


  »Da geht es doch nur um persönliche Eitelkeiten, Macht und Geld. Halt dich da bitte raus, Anton!«


  »Zu spät. Erstens bin ich kein kleiner Buchhalter, der dem Treiben der großen Tiere aus seinem Kontor staunend aber unbeteiligt zusehen kann. Falls du dich erinnerst: Ich bin der Strategiechef und verantworte zusätzlich die ominöse AfU. Nein, ich fürchte, ich muss mich für eine der Seiten entscheiden. Und zweitens, liebe Babs, sind einige Dinge geschehen, für die die Schuldigen zur Verantwortung gezogen werden müssen. Von diesen Verbrechen zu wissen und nichts zu tun, wäre seinerseits ein Verbrechen, begreifst du?!« Seine Frau lachte kurz. Es klang gar nicht lustig.


  »Oh, mein Anton entwickelt Gerechtigkeitssinn!«


  »Blödsinn! Ich habe bloß keine Lust, in einer Firma an verantwortlicher Stelle zu arbeiten, in der solche Dinge möglich sind. Auch ich könnte der Nächste sein, und so unwahrscheinlich ist das keineswegs …«


  »Dann geh, verdammt noch mal, endlich zur Polizei!« Dies zeigte, für wie ernst nun auch Barbara die Situation hielt, denn zur verhassten Polizei ging man in ihren Kreisen nur im absoluten Notfall. Ihr erregter Ausruf wurde passend vom wütenden Hupen eines Fahrers untermalt, den Glock gerade versehentlich geschnitten hatte.


  »Barbara! Ich habe überhaupt nichts in der Hand. Keinen Beweis, nur Vermutungen, indirekte Aussagen, wahrscheinliche Zusammenhänge. Selbst wenn ich die Polizei überzeugen könnte, erreiche ich nur eines: Diejenigen in der Firma, die Dreck am Stecken haben, werden gewarnt und haben alle Zeit der Welt, die Spuren noch besser zu verwischen. Ich habe nur eine einzige Chance: Irgendwie ein schwaches Glied identifizieren, denjenigen solange unter Druck setzen, bis ich aussagekräftige Beweise in der Hand habe, und dann damit zur Polizei, Presse oder was weiß ich wohin gehen. Das klappt aber nur, wenn ich bis dahin nicht erpressbar und verletzlich bin. Und dafür musst du eine Weile von der Bildfläche verschwinden … Tut mir Leid, aber ich sehe keine andere Lösung!« Jetzt war es raus. Glock fuhr in die Tiefgarage und Barbara schwieg.


  Im Laufe des Abends sah seine Frau ohne große Begeisterung ein, dass Anton seine Untersuchungen nicht fortführen konnte, solange man ihm mit einer möglichen Entführung oder Verletzung von Barbara drohen konnte (Renates bereits ausgesprochene Drohung erwähnte er nicht). So einfach war das: Verweigerte seine Frau die Mithilfe, konnte er gar nichts unternehmen, und die Verbrecher in Anzug und Krawatte kamen ungeschoren davon. Das musste seine Frau widerstrebend zugeben. Sie wollten Volker fragen, ob er sie für ein paar Tage im Laden vertreten könne. Dann überlegten sie, wohin sich Barbara zurückziehen konnte. Als sie gegen Mitternacht ins Bett gingen, war ihnen noch keine überzeugende Lösung eingefallen.


  


  


  Am Freitagmorgen fuhr Anton Glock ausnahmsweise mit dem Auto zur Arbeit. Außerdem hatte er sich den Tag von Terminen freigehalten. Beide Maßnahmen dienten dazu, ihm alle Freiheiten bei der Umsetzung des gestern in Grundzügen erdachten Planes zu sichern. Als neues Mitglied der Innersten Führungsgruppe von Schue-


  graf, kurz IFG genannt, durfte er mit seinem Wagen neuerdings direkt auf das Firmengelände fahren, während die restlichen Angestellten ihre Fahrzeuge auf den Großparkplätzen und den Parkhäusern vor der Firma parken mussten. Wäre Glock nicht in Gedanken mit dem Konkretisieren der nächsten Schritte beschäftigt gewesen, hätte er seine Premiere des selbstbewussten Durchfahrens der Werkstor-Schranke sowie die ehrerbietig grüßende Hand des Pförtners sicherlich sehr genossen. Er parkte den Saab (das Bestellen eines großzügigeren Dienstwagens musste noch etwas warten) unmittelbar vor dem zentralen Hochhaus des Geländes, in dem sich sowohl sein altes Büro als auch die Büros der anderen Stabsabteilungen sowie die Vorstandsfluchten befanden. Glock schaute nach oben und konnte im sechsten Flur das Zimmer ausmachen, aus dem man seinen alten Chef Röckl geworfen hatte. Und das, so fiel ihm blitzartig ein, ja jetzt sein Büro war. Er gab sich einen Ruck, betrat das Gebäude und stieg das selten benutzte Treppenhaus in Richtung des sechsten Stocks nach oben. An beinahe jedem Treppenabsatz standen auf den Fensterbrettern Behältnisse, die den notorischen Rauchern als Aschenbecher dienten. Kaffeetassen mit abgebrochenen Henkeln etwa. Oder leere Cola-Light-Dosen. Zumindest einen Vorteil hatte die ganze Aufregung, dachte Anton, hatte er doch seit Montag kaum eine Zigarette geraucht. Bei diesem Gedanken hielt er am Fensterbrett zwischen dem vierten und fünften Stock an und kramte aus seiner ledernen Aktenmappe ein zerdrücktes Päckchen Camel. Er nahm drei tiefe Züge und beschloss, sich nachher der Reihe nach mit jenen Leuten zu treffen, die er gestern als vertrauenswürdig eingestuft hatte. Was aber, wenn das Büro noch verwanzt war? Oder anders: Was gab ihm Grund zu der Annahme, es könnte nicht mehr verwanzt sein? Das hieß wohl, er musste alle wichtigen Gespräche außerhalb führen und würde während seines Aufenthaltes im eigenen Büro, quasi als schauspielernder Darsteller, sich selbst, den Strategiechef der Firma, nur mimen dürfen. Er stellte sich das anstrengend vor. Nach der Hälfte drückte er die Camel aus und ging weiter nach oben. Als erstes würde er seine Mails kurz durchgehen und die wichtigsten weiterdelegieren. Dann würde er Alois Rauch in seinem alten Büro besuchen und mit ihm einen kleinen Spaziergang über das Firmengelände machen. Alois spielte in seinen Plänen der nächsten Tage eine Schlüsselrolle. Sorgen machte ihm, noch immer keine Idee für Barbaras Fluchtziel zu haben. Vielleicht hatte der phantasievolle Alois eine gute Idee. Den Kopf voller klar definierter Vorhaben für diesen Freitag, durchschritt er sein Sekretariat, begrüßte in gehobener Stimmung Frau Nockele und hatte keine Ahnung, dass alle seine Pläne bereits Makulatur waren. Es würde vollkommen anders kommen.


  


  


  Sein E-Mail-Programm streikte, so dass er seine Nachrichten nicht abrufen konnte. Frau Nockele versicherte ihm, die Mails gestern Abend zuletzt durchgesehen und die meisten bereits bearbeitet oder an Mitarbeiter in Glocks Abteilung zur weiteren Verfolgung weitergeleitet zu haben. Das erleichterte Anton, zumal er ohnehin ein eher zwiespältiges Verhältnis zu elektronischer Post hatte. Also ließ er sich in Ruhe einen Kaffee bringen und beauftragte seine Sekretärin, Minor Schachter-Radig im Laufe des Vormittags kommen zu lassen sowie Rauch seinen Besuch im alten Büro, eine Etage tiefer, anzukündigen. Dann ging er mit ihr die Termine der nächsten Woche durch und strich alle Einträge, die nicht wirklich dringend waren – und was war schon wirklich dringend in einer Strategieabteilung? – oder die jemand anderer an seiner Stelle wahrnehmen konnte. Für Montag berief er die geplante Abteilungsversammlung der rund zwölf Mitarbeiter der Strategieabteilung ein. Es wurde Zeit, sich den Leuten vorzustellen. Und für Dienstag hielt er an seiner Wien-Reise zum Österreich-Chef fest. Der opportunistische Johann Kroupa würde sein Nichterscheinen als Zeichen von Schwäche auslegen. Gerade gegenüber seinen firmeninternen Gegnern musste er jetzt Stärke zeigen.


  


  


  Um kurz nach neun stürzte überraschend Alois Rauch in sein Büro und warf die dünne Tür zum Sekretariat scheppernd hinter sich zu. Er wedelte mit zwei Blatt Papier und knallte sie seinem perplexen Chef wortlos auf den Schreibtisch. An seinem vor Wut und Aufregung leicht geröteten Gesicht (ein ungewohnter Anblick) konnte Anton ablesen, dass es sich um eine ernste Nachricht handeln musste. Er nahm die Blätter, zwei Ausdrucke von E-Mails, zur Hand und las, ohne zunächst zu verstehen, die erste, knappe Mitteilung:


  


  


  Vorstandsrundschreiben Nr. 15/1005


  Die Schuegraf AG befindet sich in einer entscheidenden Phase zur Stärkung der Wettbewerbsfähigkeit. Der Vorstandsvorsitzende, Walter von Weizenbeck, übernimmt persönlich die Koordination aller damit zusammenhängender Programme und Maßnahmen. Aus diesem Grund wird mit sofortiger Wirkung die Zentralabteilung Unternehmensstrategie dem Vorstandsbereich von Walter von Weizenbeck zugeordnet.


  Mit freundlichen Grüßen,


  Walter von Weizenbeck


  


  


  Dr. Anton Glock rieb sich die Augen. Seit heute war von Weizenbeck sein Chef. Und er kannte den Mann bisher noch nicht einmal. Das würde sich jetzt rächen. Man hatte Nagelschneider auf Grund des Vertrages mit der Schuegraf-Familie zwar nicht aus dem Vorstand entfernen können, aber man konnte ihm wichtige Aufgabenbereiche entziehen und ihn dadurch schleichend entmündigen. Genau das passierte jetzt.


  »Lies die zweite Seite, Anton. Das war noch der harmlosere Teil …« Glock nahm langsam die zweite Mitteilung zur Hand:


  


  


  Vorstandsrundschreiben Nr. 16/1005


  Die Leitung der Zentralabteilung Unternehmensstrategie wird ab sofort von Herrn Peter Lachotta wahrgenommen. Lachotta übernimmt diese Aufgaben zusätzlich zu seiner Tätigkeit als Leiter der zentralen Marketingabteilung. Der bisherige Leiter der Unternehmensstrategie, Dr. Anton Glock, wird mit neuen Aufgaben betraut.


  Mit freundlichen Grüßen,


  Walter von Weizenbeck


  


  


  Wumms. Das war es also dann. Eine verdammt kurze Amtszeit. Game over. Karriere beendet. Niederlage auf ganzer Linie. Fast musste er lachen. Hatte er doch tatsächlich gedacht, er könnte als einsamer Retter, mit etwas Rückendeckung durch den ohnmächtigen Nagelschneider, einer ganzen Verschwörung das Handwerk legen. Dem plötzlich ausbrechenden lauten Schluchzen im Vorzimmer, das man sogar durch die geschlossene Tür gut hören konnte, entnahm er, dass das Mailsystem wieder funktionierte und jetzt auch seine Sekretärin die zwei Rundschreiben kannte. Für die arme Frau Nockele war das der zweite Schlag in einer Woche. Dem Schicksalsboten Alois bedeutete er durch Zeichen, in diesem Büro keine Silbe zu reden und verließ mit ihm gemeinsam sein (neues und wohl schon wieder ehemaliges) Büro. Dann bemühte er sich, im Vorzimmer die schniefende Frau Nockele zu beruhigen und versicherte ihr, für sie werde sich schon alles finden. Selbstverständlich seien erfahrene Sekretärinnen, wie eben sie, bei Schuegraf immer gefragt. Er hatte wohl nicht die richtigen Worte gefunden, denn sie schluchzte noch heftiger auf. Anton und Alois gingen schweigend die Treppen bis hinunter in den Keller, wo sich Papierlagerräume, Heizungsräume, Werkstätten und ein paar alte Stühle im Gang befanden, auf denen die Hausmeister und Lagerarbeiter ihr Pausenbier genossen. Zu dieser Zeit war hier kein Mensch. Sie fanden zwei leere Stühle, die dort vor sich hinrosteten.


  Der seines Postens frisch enthobene Glock war niemand, der schnell aufgab, und so billig wollte er seine Feinde nicht davonkommen lassen. Schnell sortierte er seine Pläne gedanklich neu. Dann redete er in dem gelblichen Dämmerlicht eine Viertelstunde eindringlich auf den aufmerksamen Rauch ein. Dieser nickte anschließend entschlossen und verschwand in Richtung der Aufzüge. Glock verspürte Lust auf eine weitere Camel und blieb noch eine Weile nachdenklich in der Unterwelt des Schuegraf-Konzerns sitzen. In der räumlichen Unterwelt. Die geistige Unterwelt schien längst in die Vorstandsetage aufgestiegen zu sein. Er fühlte sich wie ein Schauspieler kurz vor der großen Premiere, die unvermutet ein wenig früher stattfand, als er angenommen hatte. Draußen wartete alles auf ihn, die Zeit des Übens und Vorbereitens war vorbei, er musste wohl oder übel ins Rampenlicht treten und das Ungewisse auf sich zukommen lassen.


  


  


  Zurück in seinem Büro berichtete ihm die aufgelöste Frau Nockele, Hermine Hügel, die gefürchtete Personalchefin, wolle ihn sprechen. Er ließ sich mit ihr verbinden, sobald er an seinem Schreibtisch saß. Glocks Gesetz – Tu’s jetzt! – setzte sich wieder einmal erfolgreich gegen Mut- und Tatenlosigkeit durch. Lust auf dieses Gespräch hatte er keineswegs. Er brachte es hinter sich.


  »Herr Dr. Glock, bitte nehmen Sie zur Kenntnis, dass ich in Ihrem Fall nur der Überbringer der Nachricht bin. Ich halte die Entscheidung aus personalentwicklerischer Sicht für falsch, kenne aber die Gründe nicht, die Herrn von Weizenbeck zu der Maßnahme veranlasst haben.«


  »Schon gut, Frau Hügel. Ich kenne Ihre hohe Meinung von mir und weiß, dass Sie mich immer gefördert haben. Unser neuer Vorstandschef hat die schwere Aufgabe vor sich, die Schuegraf AG wieder flott zu machen. Dafür braucht er an den Schaltstellen Leute seines Vertrauens – ich gehöre offensichtlich nicht dazu. So simpel sieht die Sache aus, und ich werde damit professionell umgehen. Sicherlich hat die Schuegraf AG noch ein paar andere Aufgaben für mich parat.« Er klang glaubwürdig wie ein guter Verlierer, der den Abschuss nicht persönlich nahm. Manchmal beeindruckte sich Anton Glock selbst.


  »Nicht direkt, ich meine, nicht unmittelbar. Ich habe die Aufgabe bekommen, mich nach einem adäquaten Job für Sie umzusehen. Nur, ehrlich gesagt, Sie wissen ja selbst, wie dünn die Jobs in der IFG gesät sind … Sehr dünn. Aktuell habe ich leider nichts Passendes für Sie. Es kann sich aber nur um Wochen handeln. Dienstwagen, Büro und auch ihr Sekretariat, Frau Nockele, können Sie in der Zwischenzeit selbstverständlich behalten. Keinesfalls wollen wir einen so potentialträchtigen Mitarbeiter wie Sie verlieren. Wenn Sie aber sofort etwas haben wollen, kann ich Ihnen nur die Planungsabteilung des Werkes in Rosenheim anbieten. Sie wären immerhin Mitglied der Werksleitung dort …« Das Werk in Rosenheim stellte hauptsächlich mechanische Teile für Auslaufmodelle her und konnte es an Bedeutung für den Konzern in etwa mit der Kantine der Zentrale aufnehmen.


  »Nein, danke. Ich warte lieber, bis sich etwas ergibt, das meinen Fähigkeiten und meinem Gehalt angemessen ist. In der Zwischenzeit bitte ich um Urlaub. Wie Sie selbst wissen, habe ich die letzten zweieinhalb Jahre kaum Urlaub gemacht, so dass ich zwei bis drei Monate Erholung ganz gut brauchen könnte …«


  »Wunderbar! So machen wir es. Sie gewinnen etwas Abstand, machen Urlaub und wir sehen uns in aller Ruhe nach etwas Neuem für Sie um. Ich schicke Ihnen noch heute ein Formular, damit die Sache formell ihre Richtigkeit hat.« Die Antwort klang glücklich. Hermine Hügel würde diese einstweilige Lösung der Personalie Glock beim Vorstandschef als ihren Erfolg verbuchen.


  »Ich schicke meine Sekretärin gleich zu Ihnen, denn wenn ich mir die Sache recht überlege, würde ich gerne schon morgen für ein paar Tage nach Rom fliegen.« Er legte auf und instruierte Frau Nockele. Die letzte E-Mail, die er an seinem Schreibtisch noch las, stammte von seinem Lieblingsösterreicher Johann Kroupa und lautete:


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Endspiel: Schwarz gewinnt?!


  


  


  »Noch nie ist eine Schachpartie durch Aufgabe gewonnen worden.«


  


  


  Schach-Bonmot


  


  14


  Wenn man dachte, ihn durch die Entmachtung zur Aufgabe bewegen zu können, so hatte man sich in ihm getäuscht. Eine Stunde später war er ein freier Mann und raste mit dem Auto aus dem Firmengelände. Vorübergehend frei zumindest. Erste Sofortmaßnahme: Er betrat einen der chronisch personell unterbesetzten Shops der Deutschen Telekom und kaufte sich ein zweites Mobiltelefon samt neuer Karte. Er hielt es nämlich durchaus für möglich, nein, sogar für wahrscheinlich, dass sein Firmenhandy ebenfalls abgehört wurde. Bewusst wählte er dasselbe Modell, das er bereits als Firmentelefon besaß, um sich nicht mit einer neuen Menüführung herumschlagen zu müssen. Jetzt hatte er eine neue Mobilnummer, die nur der enge, in Keferloh als vertrauenswürdig eingestufte Personenkreis erhalten würde. Als erstes verschickte Glock mit dem neuen Gerät eine Reihe von Textnachrichten mit dem immer gleichen Wortlaut: ›ACHTUNG: Neue, vertrauliche Privat-Nummer. Nicht weitergeben! Gruß, AG‹. Er sandte den Text an die treue Frau Nockele (sie hatte ein privates Handy, kein Firmengerät), Alois Rauch, Nagelschneider, Volker Klausing und Barbara. Einer spontanen Regung nachgehend, sandte er denselben Text noch an Minor Schachter-Radig. Auch in der AfU-Truppe musste es zumindest einen Menschen geben, dem er voll vertrauen konnte. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass es Schachter-Radig war.


  Dann fuhr er in die leere Wohnung nach Hause. Barbara war noch in Neuhausen und regelte im Laden alles für ihre Abwesenheit. Ihr Mann rief von seinem neuen Mobiltelefon aus – er ging extra vor die Tür, weil er nicht einmal sicher war, dass ihre Wohnung nicht verwanzt war – im Reisebüro an und buchte für Barbara einen Flug via Frankfurt nach Dubai nebst Zimmer in einem großen Hotel in der Innenstadt. Noch diesen Nachmittag würde Barbara fliegen. Für sich selbst buchte er den, Hermine Hügel gegenüber erwähnten, Flug nach Rom am Samstagmorgen. Ein Hotelzimmer reservierte er in Rom nicht. Er setzte sich an seinen Computer in der zweiten Etage der Wohnung und druckte das Nacktfoto des Paktes mehrmals in Farbe aus, das man ihm anonym zugeschickt hatte und auf dem Renate in trefflicher Pose zu sehen war. Das Foto erregte ihn leicht. Er hatte das Bild vor ein paar Tagen vorsorglich eingescannt, bevor er die Nacht mit Renate verbrachte. So hatte er gelassen zusehen können, wie sie den vermeintlich einzigen Beweis in kleine Stücke gerissen hatte. Die fertigen Ausdrucke legte er neben sich auf den Tisch. Dazu kam der Drohbrief mit dem Foto von Babettes abgeschnittenem Finger, den er ebenfalls einscannte und mehrfach ausdruckte. Er rief das Word-Programm auf und tippte konzentriert die nächsten zwei Stunden einen ausführlichen Bericht aller seiner bisherigen Erlebnisse und Erkenntnisse. Insbesondere die Gespräche mit Nagelschneider, Renate und seinem ermordeten Chef Röckl schrieb er möglichst wortwörtlich nieder. Nachdem er alles zu Papier gebracht hatte, druckte er den Bericht zweifach aus und steckte jeweils ein Exemplar in einen DIN-A4-Umschlag, zusammen mit je einer der Nacktfoto-Kopien und einer Kopie des Finger-Drohbriefes. Es klingelte und ein Blick aus dem Bürofenster, das auf die Kirchenstraße hinausging zeigte, dass Alois bereits gekommen war. Glock lief die Treppe hinunter und öffnete die Tür.


  


  


  Der internetversierte Alois Rauch hatte die erste seiner Aufgaben schon erledigt und gab seinem frischen Ex-Chef eine schmale Mappe, in der alles abgeheftet war, was sich über den Unfalltod von Kurt Beckendorf beim Tauchen in Erfahrung bringen ließ. Anton überflog die etwa zwanzig Seiten und sah sofort, dass alle von ihm erhofften Angaben enthalten waren. Hinten in der Mappe befanden sich elf weitere Seiten mit Farbausdrucken von Fotos aus dem Firmen-Intranet von Schuegraf. Es handelte sich um Fotos ausgewählter Schuegraf-Mitarbeiter, die Anton mit auf seine kleine Erkundungsreise nehmen wollte.


  »Danke!«


  »Keine Ursache. Halt die Ohren steif!« Nach diesem geschwätzigen Männerdialog war Alois wieder verschwunden und Glock begann, seinen Koffer zu packen. Für die in dieser Jahreszeit eher moderaten Temperaturen in Rom nahm er überraschend wenig warme Kleidung mit, dafür um so mehr Polohemden.


  


  


  Während er den Koffer langsam füllte, dachte er über Alois nach. Zwischen ihnen entwickelte sich eine Art Freundschaft. Unter Männern hieß das: Man verstand sich ohne viele Worte und konnte einander blind vertrauen. Im Jahr 2000 war Glock in die Strategieabteilung gekommen und Röckl hatte die beiden neuen Kollegen wie folgt miteinander bekannt gemacht:


  »Dies ist Dr. Glock, ihr neuer Kollege und Zimmergenosse. Von ihm können Sie viel lernen, Rauch, denn er ist einer der brillantesten jungen Köpfe, die wir bei Schuegraf zurzeit haben. Bitte arbeiten Sie ihn in die Gepflogenheiten und Themen unserer Abteilung so schnell wie möglich ein!« Auf dem Schreibtisch von Alois Rauch lag kein Blatt Papier. War gerade keine Arbeit da? Glocks neuer Kollege nickte wortlos und nagte weiter an einem Apfelbutzen herum, um auch die letzten Stückchen Fruchtfleisch zwischen den Kernen herauszunagen. Sein Chef wandte sich an Anton:


  »Lassen Sie sich von Rauchs Fassade nicht täuschen, Glock: Er ist der beste Mann in dieser Abteilung und beherrscht das Handwerkszeug. Ohne ihn würde hier gar nichts laufen. Seine Neandertaler-Verkleidung ist reine Tarnung!« Wie zur Entkräftigung dieser Aussage warf Rauch seinen Apfelbutzen in Richtung des Papierkorbes neben der Tür und verfehlte ihn um einen halben Meter. Dann stand er auf, wischte sich die apfelsaftigen Hände an seiner Jeans ab und begrüßte Anton mit einem irgendwie herzlichen Händedruck. Die nächsten zwei Jahre hatte sich Anton sehr schwer getan, Rauch zu akzeptieren. Der Mann schien nichts, aber auch gar nichts wirklich ernst nehmen zu können. Vor allem die eigene Arbeit in der Strategieabteilung nicht, die Glock doch für das Herz des Schuegraf-Konzerns hielt. Im Laufe der Zeit hatte er in Alois Rauch jedoch einen Mann entdeckt, der sich viele (zu viele?) Gedanken über sich und seine Mitwelt machte, und der seinen ganz eigenen Weg gefunden hatte, um mit der deprimierenden Erkenntnis umzugehen, dass die Welt in keiner Weise so war, wie sie sein sollte, daran aber nichts zu ändern war. Anton Glock hatte mit der Zeit gelernt, seinen Kollegen zumindest als Mensch zu schätzen und sah sogar zunehmend einen Freund in ihm. Dies änderte seiner Meinung nach nichts an der Tatsache, dass die Zeit für Mitarbeiter wie Alois Rauch in der heutigen Leistungsgesellschaft unwiderruflich abgelaufen war. Ihr alter Chef, der große Stücke auf Rauch gehalten hatte, mochte dies anders gesehen haben. Aber auch der gemütliche Röckl als Herbergsvater der Strategieabteilung war ein Auslaufmodell gewesen. Anton war sich nicht sicher, ob er diese Entwicklung gutheißen sollte. Sie bedeutete in jedem Fall Rückenwind für Führungskräfte seines eigenen Schlages.


  


  


  Er legte sich halb auf den kleinen Koffer, um ihn mühsam zu schließen und kramte dann sein Zweithandy aus der Hosentasche. Seiner Bankfiliale gab er bekannt, in drei Stunden fünfzigtausend Euro in bar abheben zu wollen. In möglichst großen Scheinen. Man verwies ihn auf die Hauptniederlassung der Bank in München, da nur dort kurzfristig so viel Geld zur Verfügung stand. Gegen drei holte er seine Frau mit dem Auto im Laden ab und fuhr auf dem Weg dorthin bei der Bankzentrale am Sendlingertor vorbei, um sich das Geld auszahlen zu lassen. Man hob nicht allzu oft derartig viel Bargeld ab, weshalb die Prozedur fast vierzig Minuten in Anspruch nahm. Er verstaute das gesamte Geld in einem alten Aktenkoffer (der Geldstapel war kleiner, als er ihn sich vorgestellt hatte), dessen Nummernschloss er verriegelte, und verstaute die kleine Kriegskasse im Kofferraum des Saab. Seine Auslagen würde er sich von Schuegraf später zurückholen. Und zwar mit Zins und Zinseszins. Jetzt wurde die Zeit langsam knapp, weshalb er mehrmals bei Dunkelgelb über Ampeln in der Münchner Innenstadt fuhr, bis er bei Barbaras Geschäft in Neuhausen angekommen war. Eine Minute später saß sie neben ihm.


  »Wohin fliege ich denn und wann?«, wollte seine alles andere als begeisterte Frau im Auto wissen.


  »Nach Dubai. In zwei Stunden, über Frankfurt.«


  »Ah, und warum?«


  »Du bleibst dort eine Nacht, und dann fliegst du weiter nach Male und nimmst dir dort ein Zimmer in irgendeinem Hotel nahe am Flughafen. Dort wartest du auf Nachricht von mir.«


  »Woher weißt du, wo du mich findest?«


  »Weil du mir den Hotelnamen auf die Mailbox sprechen wirst. Die Mailbox meines neues Mobiltelefons.«


  »Warum schicke ich dir keine SMS, ist das nicht sicherer?«


  »Ab Sonntag werde ich mich an einem Ort aufhalten, an dem ich wahrscheinlich keine SMS empfangen kann. Deshalb. Barbara, ich erzähle dir die Details später, okay?!«


  »Was ist, wenn man mich wirklich sucht, um dir zu schaden? Wenn man meinen Weg nach Dubai verfolgt und dort feststellt, dass ich nach Male weiter gereist bin, wird man mich auf den Malediven doch rasch aufspüren. So weitläufig ist es dort nicht …« Damit hatte sie Recht. Er hatte irgendwie verdrängt, dass der lange Arm seiner Widersacher weit über Deutschland hinausreichte. Er dachte kurz nach.


  »Du verwischt deine Spur, in dem du dein Hotelzimmer in Dubai, das ich übrigens bereits für zwei Wochen reserviert habe, nicht aufgeben wirst. Du teilst an der Rezeption einfach mit, du würdest ein paar Tage bei alten Bekannten in Dubai wohnen und kämst danach wieder zurück. Einen Teil deiner Kleidung und Kosmetika lässt du zur Tarnung im Zimmer zurück. Jeder, der dich ausfindig machen will, wird dich so zuerst in Dubai selbst suchen. Das verschafft uns genau die paar Tage Zeit, die wir brauchen. Okay?«


  »Okay.« Und nach einer Pause:


  »Anton, ich komme mir vor wie in einem schlechten Thriller. Das kommt mir alles so unecht, so pseudo-ernst, so dramatisch vor!?« Sie sah ihren viel zu schnell über den wunderschönen Königsplatz rasenden Anton besorgt von der Seite an. Seine Frau wollte jetzt hören, dass alles halb so schlimm war, aber damit konnte Anton nicht dienen.


  »Es ist ernst und dramatisch, Babs.«


  Nach einer halben Stunde hatte Barbara Glock fertig gepackt. Eine kleine Reisetasche, fertig. Seine Frau war noch nie eines jener Weibchen gewesen, das einen halben Schönheitssalon und Kleidung in allen Farb- und Schnittvarianten mit auf Reisen nehmen musste, um sich wohl zu fühlen. Er küsste sie und fuhr sie zum Flughafen, wo sie sich in der gut sortierten Buchhandlung im Zentralbereich noch mit reichlich Lesestoff eindeckte (Anton selbst kaufte sich ein Wilhelm-Busch-Album mit den beliebtesten Geschichten von Kroupas Lieblingsautor), ihren Mann ein letztes Mal umarmte und dann im Sicherheitscheck im hypermodernen Terminal 2 des Münchner Flughafens verschwand. Er fühlte eine gewisse Erleichterung, denn jetzt musste er nur noch auf sich selbst aufpassen.


  


  


  Im Auto hörte er seine Mobilbox ab. Sein Rausschmiss hatte sich herumgesprochen und alle möglichen Menschen fühlten sich bemüßigt, ihm sein Mitleid auszusprechen und ihm den Rücken zu stärken. Die meisten Nachrichten löschte er bereits nach dem ersten Halbsatz. Erfreulich war das ehrliche Bedauern Schachter-Radigs, der es sehr schade fand, jetzt doch nicht mit Anton zusammen arbeiten zu dürfen. Dafür versprach er, Glock noch heute ein gebundenes Exemplar seinesWirtschafts-ethik-Bandes mit dem viel versprechenden Titel »Die Verbiegung« zu schicken. Mit Widmung, verstand sich. Nachdem er alle Nachrichten abgehört und gelöscht hatte, versuchte er Renate auf ihrem Mobiltelefon zu erreichen, landete aber auf ihrem Anrufbeantworter.


  »Hallo Renate, Anton hier. Ich habe über unseren, hmmmm, Meinungsaustausch vor drei Tagen nachgedacht und muss dich dringend noch heute sehen. Meine Mobilnummer kennst du ja. Ab morgen bin ich für ein paar Tage in Rom. Vorher solltest du jedoch etwas für dich sehr Wichtiges erfahren. Bis nachher.« So wie er Renate kannte, würde sie das neugierig genug machen, um eine etwaige andere Verabredung für heute Abend abzusagen. Sie hatten sich seit der in jeder Beziehung spannenden Nacht am Dienstag nicht mehr gesprochen. Er schuldete ihr eine angemessene Antwort auf die knallharte Drohung und die würde er ihr vor seiner Abreise noch geben. Wie hatte sie sich Dienstagnacht ausgedrückt: »… weil du dein Leben und meinen Ruf riskierst, wenn du die Sache irgendwie weiterverfolgen solltest. Zwei Menschen sind schon tot – und es könnten schnell mehr werden …« War er in diese Frau immer noch verliebt? Nein, seine Gefühle zu Renate hatten noch nie romantische Züge gehabt. Und spätestens nach ihren Erzählungen am Dienstag wäre auch die letzte Zuneigung gestorben. Dennoch konnte er nicht von ihr lassen, war süchtig nach ihr. Wieder einmal fühlte er das Prickeln. Eines seiner Gesetze, das auch in die Medizin Eingang gefunden hatte, befasste sich mit der Heilung von Sucht: Wenn man die Entwöhnung auf normalem Wege nicht schaffte, konnte man es immer noch mit einer Überdosis versuchen. Zwei Mal Renate in einer Woche kam einer tödlichen Überdosis schon sehr nahe.


  


  


  Sein nächstes Ziel war die Kanzlei von Marvin Ray Miller. Die zahlreichen politisch motivierten Aktionen von Barbara hatten ihr viele Feinde eingebracht und mehrmals hatte man versucht, sie mit juristischen Schritten kleinzukriegen. Die spektakulärste Aktion fand eines warmen Sommers statt. Barbara und einige ihrer Glaubensgenossen hatten vor McDonalds auf dem zentral gelegenen Münchner Stachus (den die Touristen Karlsplatz nannten) eine Protestaktion gestartet, die an die Performance eines modernen Künstlers erinnerte. McDonalds hatte gerade die Chicken Weeks ausgerufen, und es gab allerlei Hühnergerichte wie Chicken Nuggets und Chicken Burger zum Sonderpreis. Eine willkommene Gelegenheit, um gegen die Käfighaltung von Billighühnern zu protestieren. Zu diesem Zweck hatten Barbara und ihre Freunde Käfige gebaut, in die sich Menschen hineinzwängen konnten. Man hatte in den maßstabsgetreu nachgebauten Behältnissen in etwa so viel Bewegungsspielraum wie ein Huhn in seinem Massenkäfig. Drei solcher Käfige stellte man unmittelbar vor dem Haupteingang des Schnellrestaurants auf. Eines der Mitglieder verkleidete sich als Ronald McDonald, den Werbeclown der Restaurantkette und ließ sich in den engen Käfig einsperren. Nach einer Stunde bekam er die ersten Krämpfe. Er rüttelte permanent an den Stäben und gackerte herzerweichend. Die anderen beiden Käfige waren leer, und Barbara forderte Besucher von McDonalds freundlich auf, sich doch selbst einmal einen Eindruck von dem Leben der Hühner zu verschaffen, die sie gleich zu verspeisen gedachten. Rund um die Käfige herum standen ein paar Schautafeln, auf denen man das Leid der Hühner teils sehr unappetitlich verfolgen konnte. Der hilflose Restaurantmanager hatte in einer kurzen Diskussion mit den Performance-Künstlern keine Chance gehabt und rief die Polizei hinzu. Doch die Aktion war ordnungsgemäß angemeldet. Die Ordnungshüter verlangten allerdings, den Bezug zu McDonalds zu beseitigen, so dass der Clown aus dem Käfig steigen musste. Kurzerhand besorgte sich Barbara einen gelben Bikini im benachbarten Kaufhaus, stieg selbst in den Käfig und rüttelte und kreischte kräftig. Die gesamte Aktion hatte den gut meinenden Aktivisten eine ziemliche Publicity eingebracht, da alle Münchner Blätter ausführlich darüber berichteten. Ein paar Tage später tauchte das Foto des eingesperrten Ronald McDonalds, insbesondere aber das Käfigbild Barbaras im knappen Bikini, auch in der überregionalen Presse auf. Als man den Erfolg gerade feiern wollte, zeigte der McDonalds-Konzern sie an und forderte Schadenersatz wegen entgangenem Umsatz am Aktionstag. Die Sache drohte teuer zu werden, hätte Marvin Ray Miller, ein zerknautschter Anwalt, der im noblen Villenstadtteil Bogenhausen residierte, sie nicht nach allen Regeln der Kunst verteidigt. Seitdem gehörte der Mann zu ihrem weiteren Bekanntenkreis. Marvin würde ihm helfen, auch ohne große Erklärungen. Vor einer grün gestrichenen Gründerzeitvilla am Shakespeare-Platz hielt er und klingelte. Er überreichte dem, entfernt Inspektor Columbo ähnelndem Mann, einen der verschlossenen Umschläge mit dem bisherigen Erkenntnisstand und bat ihn eindringlich:


  »Marvin, bitte frag mich lieber nicht, worum es geht, ich kann es dir im Moment nicht sagen. Nur so viel: Ich bin in eine Sache in unserer Firma verwickelt, die nicht sauber ist. Um die Hintermänner aus der Deckung zu locken, muss ich leider gewisse Risiken eingehen. Darum: Sollte ich irgendwie verschwinden oder gar umkommen, mach den Umschlag auf und lies meinen Bericht. Dann mach Kopien, und lass diese allen nur erdenklichen Stellen zukommen. Zeitung, Vorstand, Aufsichtsrat und Betriebsrat der Schuegraf AG, der Staatsanwaltschaft. Lass dir was einfallen, das möglichst viel Wind macht, ja?!« Jeder andere Anwalt hätte jetzt die Augen verdreht, gestöhnt und Anton angefleht, die Finger von der Sache zu lassen, sofort zur Polizei zu gehen, sich in eine Kur einweisen zu lassen usw. usf. Nicht jedoch Marvin:


  »Verstanden. Ich weiß zwar nicht, worum es geht, aber ich drücke dir die Daumen!«


  »Ach ja, und mein alter Freund Volker wird dir gelegentlich weitere Unterlagen zukommen lassen. Ich werde ihm von unterwegs aus Mails und Briefe schicken, sobald ich neue Erkenntnisse haben werde. Danke, Marvin, du hast einen gut bei mir!«


  »Hoffe nur, dass ich dich nicht auf dem Friedhof um meinen Gefallen bitten muss …« Er lachte und gab Anton einen Klaps auf die Schulter. Dieser gab dem Anwalt ebenfalls die Nummer seines Zweit-Mobiltelefones und ging zurück zum Auto. Eine riesige Krähe hatte gerade mitten auf sein Autodach geschissen und wartete jetzt auf einer nahen Eiche seine Reaktion ab. Glock schmiss mit einem alten Hustenbonbon aus seiner Sakkotasche nach ihr. Die Krähe lachte ihn meckernd aus.


  


  


  Diesmal empfing ihn Renate deutlich kühler. Sie machte die Tür auf und ging ihm, ohne ein Wort der Begrüßung, voran in ihr kühl eingerichtetes Wohnzimmer. Auf dem gläsernen Tisch standen zwei Sektgläser. Hatte sie wegen ihm anderen Besuch kurzfristig verabschieden müssen? Anton verspürte kein schlechtes Gewissen. Seine widerwillige Gastgeberin warf sich auf das lederne Benz-Sofa und ließ ihn einfach im Raum stehen.


  »Und?«


  »Renate, ich bin zu einem Entschluss gekommen, den du kennen solltest. Willst du mir nicht einen Drink anbieten?« Sie machte eine Geste in Richtung der kleinen Anrichte, auf der allerlei Flaschen standen. In der Hauptsache verschiedene Sorten ihres geliebten Cognacs in allerlei edlen Behältern, die wie große Parfumflakons aussahen. Er schenkte sich aus purer Bosheit einen sündhaft teuren und seltenen Jahrgangscognac aus ihrem Geburtsjahr 1962 ein und setzte sich dann auf einen Lederstuhl, auf dem ein bereits stark zerlesenes Buch aufgeschlagen lag. Es war der moderne Klassiker zum Thema Macht. Das an die sechshundert Seiten starke Handbuch für den Machiavelli von heute, Greenes ›The 48 Laws of Power‹. Er legte das Werk mit einem Stirnrunzeln beiseite.


  »Danke für die Gastfreundschaft.« Sie zuckte mit keiner Wimper.


  »Euer feiner Pakt hat sechs Mitglieder, eines davon bist du selbst. Also hat einer der übrigen fünf mir das interessante Foto zugespielt. Warum? Weil ihr in eurer kleinen Truppe jemanden habt, der aussteigen will. Über kurz oder lang wird er eure Machenschaften auffliegen lassen. Und dich mit.«


  »Danke für die Aufklärungsstunde. Noch was?«


  »Ja, noch was. Ich weiß nicht, wie das alles zusammenhängt, aber es sind bereits Menschen zu Schaden gekommen, um es einmal vorsichtig auszudrücken. Du hast mir Dienstag offen gedroht, ich könnte als nächster drankommen, wenn ich mich nicht raushielte. Ich möchte dich darüber informieren, dass ich diese Drohung ignorieren und alles daransetzen werde, diesen so genannten Pakt und alle damit zusammenhängenden Machenschaften mit einem lauten Knall auffliegen zu lassen. Und dich mit. Ich habe bald genug Anhaltspunkte, um es euch richtig unbequem zu machen. Lieber riskiere ich meine eigene Gesundheit, als tatenlos mit anzusehen, wie der Konzern zu einer rechtsfreien Zone verkommt. Hast du das verstanden?«


  »Hast du auch mal an deine Frau gedacht? Ist diese Idealistin …«, wenn Renate dies aussprach klang es wie eine eklige Spezies, die im Unrat lebte, »… wirklich bereit, von ihrer theoretischen Predigt-Kanzel herabzusteigen und einmal ein richtiges Risiko einzugehen?«


  »Mach dir um Barbara keine Sorgen. Sie ist nicht ganz so einfach strukturiert wie du. Sie erwartet mehr vom Leben als nur Geld und Sex!« Renate lachte höhnisch und, wie Glock trotz seiner Wut bemerkte, äußerst erotisch.


  »Lass uns die Diskussion abkürzen, Anton, und zu etwas Sinnvollerem übergehen. Du hast mir mein abendliches Date ruiniert, und jetzt musst du leider, leider als Ersatz herhalten.« Sie schlug die Beine übereinander. Sie nahm seine Ankündigung anscheinend noch nicht ernst. Das konnte er ändern.


  »Hör jetzt du gut zu! Ich erwarte von dir bis morgen eine klare Aussage, ob du mich unterstützt und deinem unheiligen Pakt in den Rücken fällst, indem du mir alles erzählst und mir dabei hilfst, die Sache auffliegen zu lassen. Dafür würde ich alles Erdenkliche versuchen, um dich rauszuhalten. Das ist das Geschäft, das ich dir anbiete. Und ich biete es nur einmal an!«


  »Ziemlich leere Drohung. Wenn man pokert, sollte man wissen, wann das eigene Blatt ausgereizt ist. Nur aus Interesse: Was passiert denn, wenn ich nicht mitspiele?«


  »Zweierlei. Erstens habe ich bei einem Anwalt eine ausführliche Dokumentation aller Fakten hinterlegt, die ich bereits kenne. Röckls fingierter Selbstmord, sein abgehörtes Büro, deinen Bericht über den Pakt. Zusammen mit dem Drohbrief an mich und dem hübschen Foto, auf dem du so gut aussiehst und so perfekt in allen Details zu erkennen bist. Du bist ja leider kaum gealtert in den letzten zwanzig Jahren … Ich bin mir übrigens sicher, man wird auch schnell einige der anderen Personen auf dem Bild identifizieren können …«


  »Ich hätte mir ja denken können, dass du von dem Foto Kopien gemacht hast, bevor du zu mir kamst. Du scheinst es wirklich ernst zu meinen, was Anton? Oder willst du in Wirklichkeit in den Pakt einsteigen, nicht ihn auffliegen lassen? Ist für mich etwas neu, diese moralische Seite an dir.«


  »Für mich auch. Aber verlass dich drauf: Es gibt sie! Ich erwarte deinen Anruf bis morgen um achtzehn Uhr. Danach tut es mir Leid um dich.« Starker Tobak. Mit einem Schluck leerte er den kostbaren Cognac und ging, eine erstaunte Renate zurücklassend und unter Aufbietung all seiner Willenskraft, zur Tür. Diese Nacht würde seine charmante und gefährliche Freundin alleine verbringen müssen. Sie zumindest hatte er wohl von seiner Entschlossenheit überzeugt.


  


  


  Diesen Abend traf er sich mit Volker. Er wollte sich sinnlos betrinken, obwohl er wusste, dass er im Moment einen klaren Kopf brauchte. Sie trafen sich in dem Irish Pub, das Volkers zweites Wohnzimmer geworden war. Als Arbeitsloser konnte er viel Zeit in seinem Wohnzimmer verbringen und tat dies auch. Hier schrieb er stundenlang an seinen Kurzgeschichten, die ebenfalls meistens in Kneipen spielten und vielleicht darum so authentisch waren. Warf man Volker vor, zuviel Zeit im Pub zu verbringen, so konterte er, dass die meisten Schriftsteller (jedenfalls jene, die er bewunderte wie den walisischen Trinker und Dichter Dylan Thomas) den überwiegenden Teil ihrer Werke in Wirtshäusern verfasst hatten. Volker saß bereits an der breiten und langen Bar aus dunklem Holz, vor sich ein fast leeres Glas Cider und schrieb etwas in sein Notizbuch. Einen neuen Einfall vermutlich. Auch das war typisch. Sein Freund hatte stapelweise Notizbücher mit Einfällen für Kurzgeschichten voll geschrieben, stellte aber pro Jahr höchstens ein bis zwei davon fertig. Er selbst sagte, die vielen Ideen, die sich in seinem Kopf unaufgefordert und immerfort bildeten, hinderten ihn an der konzentrierten Arbeit. Seine täglichen Besuche im Pub konnte sich der dauerarbeitslose Volker nur leisten, weil ihm sein Stiefvater eine kleine Eigentumswohnung in Bremerhafen hinterlassen hatte, die ein paar Hundert Euro Miete abwarf. Irgendwie schleuste er den Mietzins an Finanzamt und Sozialversicherungsbehörden vorbei – direkt hier in das Irish Pub.


  »Gott zum Gruße, alter Säufer. Wartest du schon lange?« Glock setzte sich auf einen Barhocker neben Volker und bestellte ein großes Strongbow.


  »Warten kann man das kaum nennen, ich saß hier sowieso gerade rum. Hab gerade eine Idee für einen Kurzgeschichten-Plot.«


  »Erzähl schon!« Sein Freund Anton war froh über ein wenig Ablenkung, bevor er Volker um weitere Hilfe bat.


  »Also: Ein abgerissener, aber cooler Typ wird aus lauter Verzweiflung Privatdetektiv. Da ist er wenigstens sein eigener Herr und kann tagsüber in Ruhe einen kippen. Jeder Schnüffler, der was auf sich hält, hat schließlich eine Flasche Whiskey in der Schublade. Kennt man seit Raymond Chandler. Jedenfalls, oh Wunder, es kommt tatsächlich ein Kunde. Der Mann ist mit einem Mädchen vom Zirkus fremdgegangen und zu seinem Entsetzen stellt er fest, dass sie seine Leidenschaft ausgenutzt und den Familienschmuck seiner Frau geklaut hat, als er sie unvorsichtigerweise mit zu sich nach Hause genommen hat. Der Detektiv soll die Sache in Ordnung bringen und diskret den Schmuck wieder besorgen.«


  »Hast schon bessere Ideen gehabt, alter Freund.«


  »Nein warte, das ist alles nur das Vorgeplänkel! Der Detektiv klärt die Sache natürlich brilliant auf und kommt einer tragischen Geschichte im Zirkus-Milieu auf die Spur. Eine alte Zigeunerin verflucht den Detektiv schließlich dazu, nie mehr alleine zu sein. Und was passiert? Der eigene Schatten des Schnüfflers entwickelt zunehmend ein Eigenleben, spricht mit ihm, bringt ihn in peinliche Situationen und hilft ihm – ähnlich wie Dr. Watson dem guten Holmes – bei der Aufklärung seiner Fälle. Verstehst du? In jedem mittelmäßigen Krimi gibt es einen Blödmann, der die dummen Fragen stellt, einen Assistenten, Vize-Inspektor oder ähnliches. Hier ist es der eigene Schatten, der plötzlich überall mitmischt und reinredet! Die Erzählung ist nicht nur ein Krimi, sondern die abstruse Beziehungsgeschichte zwischen dem Detektiv und seinem geschwätzigen Schatten, die mit der Zeit eine Art Freundschaft entwickeln.« So schlecht fand Glock die Idee gar nicht, da ließ sich was draus machen. Er selbst hatte zwar außer Sitzungsprotokollen, Vorstandspräsentationen und nüchternen Mails kaum je etwas geschrieben, konnte sich als gelegentlicher Krimileser aber für die Idee begeistern.


  »Ich sehe nur ein Hindernis: Wie willst du das alles in eine einzige Kurzgeschichte packen? Da kann sich die Sache ja gar nicht entfalten. Du musst einen ganzen Geschichtenzyklus, oder besser noch, einen Roman draus machen!« Beide prosteten sich zu und Volker versprach, darüber nachzudenken.


  »Irgendwie habe ich so den Verdacht, als würdest du dich mit mir heute nicht nur treffen, um literarische Projekte zu diskutieren. Stimmt’s? Hängt es mit dem überstürzten Urlaub deiner süßen Barbara zusammen, deren Laden ich während der nächsten Wochen in Grund und Boden wirtschaften darf?« Jetzt galt es, dem alten Freund so wenig wie möglich und so viel wie nötig zu erzählen.


  »Ja, so ist es. Pass auf: In der Schuegraf AG sitzen an maßgeblichen Stellen ein paar Leute, die den Konzern als Selbstbedienungsladen betrachten und bei der Durchsetzung ihrer Interessen auch vor Gewalt nicht zurückschrecken. Ich bin den Leuten auf der Spur, und ich fürchte, das werden sie rasch merken. Darum ist Babs nach Dubai geflogen, denn dort kann sie nicht so schnell in die Geschichte mit reingezogen werden.« Den geplanten Weiterflug seiner Frau nach Male erwähnte er nicht.


  »Ich wiederum werde nach Rom fliegen und dort ein paar zusätzliche Informationen beschaffen. Sobald ich etwas weiß, maile oder schicke ich dir das Ganze zu. Schreib mir auf keinen Fall eine Antwort! Druck die Seiten aus, steck sie in einen Umschlag und bring sie unauffällig zu Marvin Ray Miller. Und lösch die Mail auf deinem Computer sofort wieder. Hier ist die Adresse von Miller.« Er schrieb die Adresse auf einen Guinness-Bieruntersetzer aus Pappe. Volker nickte und sein Freund wusste, dass man sich auf diese Zusage blind verlassen konnte.


  »Sollte ich nach drei Wochen nicht zurück sein, oder sollte dich die Nachricht erreichen, ich sei verunglückt oder ähnliches, dann geh persönlich zum Rechtsanwalt Marvin Ray Miller in Bogenhausen und erzähl ihm, der Ernstfall sei eingetreten. Er weiß dann, was zu tun ist.«


  »Wow! Die Sache ist richtig ernst, stimmt’s!?


  »Ja, das ist sie, alter Freund.«


  »Hmmm. Kann ich die Story hinterher für eine Kurzgeschichte nutzen? Ohne Namen natürlich.«


  


  


  Gegen ein Uhr nachts wurden sie sanft, aber bestimmt rausgeschmissen. Gegen einen letzten Jameson-Whiskey erklärten sie sich dazu bereit und verabschiedeten sich lautstark vor Volkers Stammkneipe. Es nieselte und war kalt. Anton ging zu Fuß zurück, und seine Vorfreude auf die leere Wohnung hielt sich sehr in Grenzen. Fast bereute er schon, Renates Angebot für die Nacht ausgeschlagen zu haben. Kalt jedenfalls wurde es in ihrer Gegenwart nie. Taktisch wäre es jedoch ein großer Fehler gewesen. Nachdem er die Eingangstür aufgesperrt hatte, durchquerte er den langen Flur und betrat das dunkle Wohnzimmer. Er knipste alle Lichter an und tauchte die in freundlichen Farben eingerichtete Wohnung in strahlende Helligkeit. Plötzlich stutzte er. Da war doch ein scharrendes Geräusch gewesen. Von oben. Er hastete leise die kleine Treppe in das obere Stockwerk ihrer Wohnung hoch und knipste das Licht im Bürozimmer an. Leer. Dann hörte er einen dumpfen Aufprall von draußen. Er sprang auf die Balkontür zu und riss sie auf. Sie klemmte ein wenig. Sobald er den kleinen Balkon betreten hatte, sah er, dass sich auf dem Bürgersteig jemand eilig entfernte, der leicht humpelte. Auf dem Balkon, der auf die Kirchenstraße hinausging, war jemand gewesen, der durch sein Kommen aufgeschreckt worden und überstürzt aus dem ersten Stock hinunter auf den Bürgersteig gesprungen war. Dann sah er sich genauer auf dem Balkon um. In einer Ecke hingen zwei seiner Anzüge zum Auslüften. Ein paar tönerne Blumentöpfe standen rechts vor der Tür, in denen Barbara im Sommer allerlei Kräuter anpflanzte. Zumindest der Salbei und der Rosmarin sahen noch gut aus. Nichts zu sehen. Also drehte er sich um und wollte zurück in das Bürozimmer gehen. Da sah er den Grund für das scharrende Geräusch und die leicht klemmende Balkontür: Der Eindringling hatte versucht, die hölzerne Tür aufzuhebeln. Holz war abgesplittert, der Verschluss leicht beschädigt. Wäre er nur fünf Minuten später heimgekommen … Eilig schloss er die Tür von innen und holte ein Versäumnis eiligst nach: Er löschte alles restlos vom PC, was er zum Thema Schuegraf AG auf der Festplatte hatte. Allerdings hatte Glock gehört, man könne auch gelöschte Dateien wieder sichtbar machen. Es war also geschickter, alle wichtigen Dateien von Barbara und ihm auf CD-ROM zu brennen oder auf einem Stick zu speichern – was ihn inklusive Auswahl eine halbe Stunde kostete – und dann die Festplatte zu formatieren. Damit war sie, so hoffte er und irrte sich gewaltig, wieder jungfräulich unberührt. Wieder hellwach, setzte er sich noch zwei Stunden ins Wohnzimmer, um ein paar Französisch-Varianten – seine Lieblings-Schacheröffnung – am Brett nachzuspielen und ein paar interessante neue Verzweigungen zu durchdenken. Gleichzeitig wurde ihm klar, wie er den heutigen Balkon-Besuch zu bewerten hatte: Man wurde langsam nervös. Drei Varianten gab es: Erstens, es handelte sich um Routine und man wollte nach seiner fachgerechten Amtsenthebung sicher gehen, dass er über keinerlei belastende Informationen verfügte. Dazu hatte man die Wohnung durchsuchen und den Computer überprüfen wollen. Zweitens, er hatte Renate unterschätzt (oder eher überschätzt?) und diese hatte den Pakt bereits über seine Pläne informiert. Und drittens: Jemand auf seiner Liste der Vertrauenspersonen stand dort zu Unrecht … Glock erinnerte sich an sein eigenes Gesetz, das vorschrieb: In jeder Lage optimistisch bleiben – aber immer so handeln, dass auch beim Eintreten der schlimmstmöglichen Variante (in der Strategieabteilung nannten sie das den Worst Case) die Lage unter Kontrolle blieb. Angewendet auf die jetzige Situation: Er würde mit niemandem auf der Liste (Barbara ausgenommen) Kontakt aufnehmen, bis er seine Bombe, in Form von unwiderlegbaren Beweisen über das, was da vorging, sicher in den Händen hielt. Die Nacht verbrachte er mit einer Decke auf dem antiken Sofa im Wohnzimmer, um im Falle eines erneuten Besuches gewappnet zu sein. Neben ihm eine Taschenlampe und sein Tennisschläger als Waffe. Er musste lachen. Die Situation erinnerte bei aller Dramatik an eine der selbstironischen Magnum-Folgen aus den achtziger Jahren.
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  Sobald Anton Glock auf dem herrlich chaotischen Flughafen in Rom gelandet war, begab er sich zu einem der zahlreichen Reisebüros im Abflugterminal. Bei einer gebrochen Englisch sprechenden, italienischen Matrone erkundigte er sich nach den nächsten Flügen nach Male, der Hauptstadt des Inselstaates der Malediven. Er hatte Pech. Der nächste Non-Stopp-Flug mit freien Plätzen ging erst in ein paar Tagen. Die Alternative sei ein Flug über Istanbul und Dubai mit zweimaligem Umsteigen. Und er müsse erster Klasse buchen, da nur hier noch ein Platz frei sei. Da Glock keine Zeit zu verlieren hatte, buchte er den teuren Flug und bezahlte bar. Einen kleinen Teil seiner riesigen Bargeldsumme hatte er aus der Aktentasche in seinen Geldbeutel gepackt. Die Matrone nahm die großen Geldscheine zögernd entgegen und musterte ihn und seinen Reisepass misstrauisch von oben bis unten. Er sah nicht so aus, wie sie sich einen Mafia-Boss vorstellte. Dennoch verschwand sie mit den Scheinen hinten im Büro und kam erst nach fünf Minuten zurück. Sie händigte ihm die Tickets aus und wünschte ihm eine gute Reise. Noch drei Stunden würde er auf dem Flughafen verbringen müssen. Müde war er. Die letzte Nacht hatte er auf dem herrlich alten aber unbequemen Sofa in seinem Wohnzimmer kaum ein Auge zugetan. Auch vermeinte er, alle paar Minuten Geräusche zu hören. Den Samstag hatte er damit verbracht, wieder und immer wieder seine eigene Schilderung der Ereignisse durchzulesen und nach möglichen Verbindungen zu suchen. Irgendetwas an Röckls Tod störte ihn. Da war etwas an seinem Besuch in Röckls Büro kurz vor dem fingiertem Selbstmord, das ihm wichtig und greifbar schien, ohne sich zu einem klaren Bild zu fügen. Dann hatte er versucht, auf dem Nacktfoto mit der Lupe Renates nackte Pakt-Freunde zu erkennen. Erfolglos.


  Renate hatte Samstag sein Ultimatum von Freitag-abend ignoriert und ihn nicht angerufen. Lediglich eine SMS war mittags gekommen: »Brauche mehr Zeit, mich abzusichern.« Was immer das hieß. Er hatte vergebens versucht, sie zu erreichen, zuletzt vom Münchner Flughafen aus. Ihre Kurznachricht konnte bedeuten, dass sie seine Forderung nicht grundsätzlich ablehnte, aber persönliche Absicherungsmaßnahmen treffen musste. Oder sie wollte Zeit gewinnen und sich mit dem restlichen Pakt beraten. Das würde ihr ähnlich sehen. Seine Drohung gegenüber der gerissenen Renate, nach Ablauf des Ultimatums an die Öffentlichkeit zu gehen, war ein für sie leicht zu enttarnender Bluff gewesen. Sie wusste ja, wie wenig er bisher in der Hand hatte. Vor ein paar Tagen war ihre Aussage gewesen: Alle Mitglieder des Paktes sollten in der Schuegraf AG wichtige Positionen besetzen, um den Konzern langsam, aber sicher in ihren Würgegriff zu bekommen. Augenscheinlich hatten sie dies auch geschafft und befanden sich nun in einer Art Machtrausch, in dem sie jedes Maß verloren hatten. Fragte sich nur, wer sie waren. Es gab zu viele Führungskräfte in der betreffenden Altersgruppe. Nahezu alle waren sie gut ausgebildet und ehrgeizig, die meisten sogar karrieregeil. Er setzte sich mit seinem wenigen Gepäck in ein Bistro und stellte eine Liste derjenigen Schuegraf-Mitarbeiter auf, die er kannte und denen er charakterlich und von Alter und Position her eine Mitgliedschaft im Pakt zutraute. Bei fünfunddreißig Namen brach er das Unterfangen ab. Zwar fielen ihm immer noch weitere Kandidaten und Kandidatinnen ein (er wunderte sich selbst, wie vielen weiblichen Kolleginnen er eine solche Intrige zutraute), er entfernte sich aber immer mehr von der infrage kommenden Altersgruppe. An dieser Stelle würde er erst weiterkommen, wenn Alois die Liste aller Firmenmitarbeiter besorgt haben würde, die zuvor bei der Beratungsfirma St. Servatius ihr Brot verdient hatten. Damit musste er bis nach seiner Rückkehr warten. Die soeben erstellte Liste schrieb er ab und verstaute das Original in seinem Geldkoffer. Er entnahm seiner Tasche einen Umschlag, den er bereits an Volker Klausing adressiert hatte und schob die Kopie der Liste in das Kuvert. Am nahe gelegenen Kiosk erstand er eine italienische Briefmarke und warf die erste der angekündigten Sendungen an Volker in einen Briefkasten. Kurz vor dem Start fiel ihm noch ein, dass die Reisebüromitarbeiterin ihn ausdrücklich auf das Nichtfunktionieren von SMS-Kurznachrichten auf den Malediven hingewiesen hatte. Er schickte darum eine kurze Nachricht an die paar Leute, denen er hundertprozentig vertraute und die seine neue Geheimnummer besaßen: ›Bitte die nächsten Tage keine SMS, sondern nur Sprachnachrichten. Bin in Male. Gruß, AG.‹ Frau Nockele bat er in einer zweiten Nachricht, ihm wichtige Mails, zum Beispiel Jobangebote von Hermine Hügel, kurz auf seine Mailbox zu sprechen, damit er auf dem Laufenden blieb.


  


  


  Male war eine mittelgroße Kleinstadt, die auf einer kleinen tropischen Insel mitten im Indischen Ozean lag und die gesamte Inselfläche mit ihren hässlichen neuen Gebäuden komplett ausfüllte. Sie war die Hauptstadt eines Landes, das ausschließlich aus winzigen Inseln bestand, die riffbildende Korallen in Jahrmillionen erbaut hatten. Anton Glock war noch nie in dieser Gegend der Welt gewesen. Lediglich Delhi, Tokio und Shanghai kannte er von kurzen beruflichen Aufenthalten. Urlaub fand bei den Glocks stets im Nahbereich statt. Barbara vertrat den Standpunkt, solange sie noch nicht in allen europäischen Ländern gewesen waren, bestünde keinerlei Veranlassung, um die halbe Welt herum in den Urlaub zu fliegen. Drei Kategorien von Eilanden fand man auf den Malediven: Inseln, auf denen die Einheimischen von Fischfang und Kokosnussanbau lebten, reine Touristeninseln, auf denen sich ruhebedürftige Urlauber verwöhnen ließen und begeisterte Taucher die Unterwasserwelt erforschten sowie zahlreiche komplett unbewohnte Landflecken, auf denen es nur Palmen, Mangroven und ein paar Vögel gab. Die Folgen des Tsunami, der Weihnachten 2004 so viel Schaden in dieser Weltregion angerichtet hatte, waren längst behoben. Fast alle Ressorts waren wieder geöffnet. Glock befand sich auf einer weitgehend künstlich angelegten Insel, die in Sichtweite der Hauptstadt lag und ausschließlich als Flughafen genutzt wurde. Er hatte mehr als sechzehn Stunden Reise hinter sich und war dennoch frisch erholt, da er in der ersten Klasse die gesamte Zeit hatte schlafen können und diesmal kein Dickmops wie neulich nach Hannover neben ihm saß. Als er die Gangway des Flugzeuges, inmitten junger italienischer Paare in Flitterurlaub, hinunter stieg, trafen ihn die annähernd dreißig Grad und die tropische Luftfeuchtigkeit wie ein Schlag. Er setzte seine Sonnenbrille auf, ging über das Rollfeld in das Ankunftsgebäude des Flughafens und brachte die Einreiseformalitäten hinter sich. Dann pickte er sein Gepäck vom Förderband und betrachtete schadenfroh das italienische Ehepaar, das versucht hatte, eine Flasche Ramazzotti an den strengen Behörden vorbeizuschmuggeln. Alle Koffer wurden durchleuchtet, denn die Einfuhr von Alkohol in die islamische Republik der Malediven war streng verboten. Neben Pornos, Drogen und ähnlichem Teufelszeug. Auf den Touristeninseln floss trotzdem jede Menge Alkohol, denn ohne diese wichtige Urlaubsingredienz hätten die Malediven den Tourismus unmöglich zu ihrem wichtigsten Wirtschaftszweig ausbauen können.


  Mit rollendem Koffer und Aktentasche in der Hand verließ Anton das Flughafengebäude und ging zum Anlegesteg der Schiffe. Zahlreiche kleine Boote warteten darauf, die neu ankommenden Reisenden zu den Ferieninseln zu bringen. In fernab gelegene Atolle flogen kleine Wasserflugzeuge. Furanafushi Island, das erste Ziel von Antons Aufenthalt hier, lag nur eine Bootstunde vom Flughafen entfernt. Da er sein Hotelzimmer im Voraus gebucht hatte, lag ein landestypisches Dhoni für den Transfer bereit. Er trug das Gepäck selbst an Bord und setzte sich auf die blau gestrichene Bank des hölzernen Schiffes. Seitlich des Bootes schwammen zahlreiche grünlich-bunte Fische im glasklaren Wasser des Hafenbeckens. ›Drückerfische‹, wurde er von einem älteren, österreichischen Paar belehrt, das gerade an Bord kletterte und sich als erstes Nase und Stirn mit Sonnencreme einrieb. Anton verzichtete darauf, seinen Mitreisenden zu erklären, dass es sich um Papageienfische handelte und nickte ihnen dankend zu. Er zündete sich eine Zigarette an und genoss die tropische Brise. Dann kramten die Österreicher ihre Fotoapparate aus. Sie dokumentierten jeden Handgriff der Bootscrew. In Wien oder Klagenfurt warteten sicher zahllose Bekannte mit Spannung auf diese Bilder.


  Das Dhoni tuckerte los. Anton lehnte sich zurück und las erneut die Informationen, die ihm Rauch über Beckendorfs Tauchunfall zusammengestellt hatte. Der Tauchunfall hatte, wie jeder derartige Vorfall, eine ausführliche Untersuchung nach sich gezogen. »Unfall durch Eigenverschulden« war das eindeutige Ergebnis gewesen. Im Schlussreport des ermittelnden Beamten der maledivischen Regierung wurde der Ablauf des Unglücks so geschildert: Kurt Beckendorf hatte am Vor-abend mit viel Alkohol und bis spät in die Nacht seinen dreißigsten Hochzeitstag gefeiert. Er war ein erfahrener Taucher und in guter körperlicher Verfassung. Bei dem Tauchgang hatte es sich um einen Standardtauchgang ohne größere Schwierigkeiten gehandelt. Ahmed, der Tauchguide und sein einziger Partner unter Wasser, hatte ausgesagt, Beckendorf habe kurz nach dem Abtauchen festgestellt, dass sein Computer defekt war. Ahmed hatte ihm dann entgegen den Tauchregeln bedeutet, dennoch weiter zu tauchen. An Bord hätte es ohnehin keinen Ersatzcomputer gegeben, und der Tauchplatz, die Green Caves, lag zu weit von der Basis entfernt, um noch einmal zurückzukehren. Man war dann zunächst einmal komplett um das Riff herumgetaucht und hatte in etliche Höhlen hineingeleuchtet, unter anderem auch in jene, in der Beckendorf später umgekommen war. Das Ende des Tauchgangs hatten sie nach fünfzig Minuten in etwa sieben Meter Tiefe über dem Riffdach durchgeführt und beide waren schließlich mit knapp fünfzig Bar Restluft aufgetaucht. Ahmed war als Erster über die Leiter auf das Boot geklettert und hatte sofort begonnen, sein Equipment zu demontieren. Noch aus dem Wasser heraus hatte Beckendorf dann plötzlich etwas gerufen und dabei seine rechte Hand nach oben gestreckt, an der sich auch die Lampe befand. Er wirkte sehr aufgeregt. Ahmed meinte verstanden zu haben, dass Beckendorf seinen Ehering unter Wasser verloren hatte und sofort noch einmal abtauchen wollte. Dies war natürlich völliger Wahnsinn und unverantwortlich. Ahmed und der Bootsführer, der die Schilderung des Guides bestätigte, versuchten Beckendorf schreiend und gestikulierend davon abzuhalten, aber dieser tauchte bereits hektisch wieder mit dem Kopf voran nach unten und verschwand schnell aus dem Blickfeld. Daraufhin hatte sich Ahmed hastig die Ersatztauchflasche an sein Atemgerät montiert und war ebenfalls wieder ins Wasser gesprungen, um Beckendorf hinterher zu tauchen und ihn zurück zu bringen. Unten war von Beckendorf jedoch nichts zu sehen gewesen; auf dem gut einsehbaren Riffdach befand er sich offensichtlich nicht. So tauchte Ahmed, Riff linke Schulter, gegen den Uhrzeigersinn in fünfzehn Metern Tiefe um das kreisförmige Riff herum und hielt nach seinem Tauchpartner in alle Richtungen Ausschau. Auf der gegenüberliegenden Seite des Riffes war er dann noch tiefer getaucht, um einige der dortigen Höhlen auszuleuchten, die sie sich beim vorherigen Tauchgang genauer angesehen hatten. In einer der engeren Höhlen fand er Beckendorf dann. Der Vorstandsvorsitzende hatte sich mit seiner Flasche und den Schläuchen in dem engen Höhleneingang verklemmt. Beckendorfs Finimeter zeigte an, dass keinerlei Luft mehr im Tank übrig war, die Hilfe kam wenige Minuten zu spät. Die Obduktion ergab Tod durch Ertrinken, vom Ehering des Toten fehlte jede Spur. Das automatische Logbook in Ahmeds Tauchcomputer wurde eine Woche später ausgewertet und bestätigte diese Schilderung der Tauchgänge durch die beiden Zeugen. Ahmed wurde von der Tauchbasis wegen fahrlässigen Verhaltens entlassen und zog zu seiner Familie auf ein Atoll, das mehr als dreihundert Kilometer Luftlinie von Furanafushi entfernt war. Anton steckte die Seiten wieder in seinen Aktenkoffer zurück und ließ sich den Fahrtwind um die noch bleiche Nase wehen.


  


  


  Die Insel war winzig klein. Etwa fünfundzwanzig palmblattgedeckte Bungalows, davon zehn auf Stelzen im Wasser der türkisblauen Lagune. Eine kleine Tauchbasis, eine offene Rezeption, eine Inselbar mit Korbstühlen im Sand unter alten Palmen, zwei kleine Restaurants, zahlreiche hohe Kokospalmen und unbeschreiblich viel reiner, weißer Korallensand. Ein Paradies. Die Zeitverschiebung machte ihm nicht groß zu schaffen und so sprang er gleich nach dem Bezug des luxuriösen Strandbungalows in die warmen Fluten des Indischen Ozeans. Erfrischt zog er sich ein kurzärmeliges Hemd und seine Shorts an und wanderte am Strand entlang zu der kleinen, weißen Hütte, in der die Tauchbasis beheimatet war. Er hatte Pech, da man gerade Mittagspause machte. Um eins würde jemand da sein, versprach das handgemalte Schild. Die Basisleitung hatte ein Schweizer namens Urs inne, wie er dem Anschlag entnahm. Nachnamen brauchte man im Paradies nicht. Schlendernd näherte er sich der Inselbar, nahm in einem der Korbsessel Platz, die unter Palmen in Ufernähe standen und wühlte mit den nackten Füßen im Sand. Im selben Augenblick stand bereits ein Kellner aus Sri Lanka vor ihm und brachte kurz darauf ein frisch gezapftes, eiskaltes Bier dänischer Herkunft. Während er sein Bier genoss und zwischen den Palmenstämmen hindurch auf das Meer sah, rief er sich in Erinnerung, dass man in dieser Idylle den ehemaligen Vorstandschef der Schuegraf AG, Kurt Beckendorf, umgebracht hatte. Noch am Tag vor seiner Ermordung würde er denselben Blick in die blaue Weite genossen haben. Maximal drei Tage gedachte Glock hier zu bleiben, auch wenn er eine Woche gebucht hatte. Anders hätte er kein Zimmer bekommen. Er war – leider – nicht zum Vergnügen hier. Nach einem zweiten Bier machte er sich wieder in Richtung Tauchbasis auf. Gerade sperrte eine junge Frau die Tür auf. Er stellte sich vor und wurde sofort geduzt. Ute war Tauchlehrerin und selbst erst seit einem Monat hier auf Furanafushi Island. Ob er einen Tauchkurs buchen wolle?


  »Nein, ich kann ganz gut tauchen. Ich interessiere mich aber für einen ganz bestimmten Tauchgang.« Die burschikose Ute lachte ihn an.


  »Klar, alle wollen zum Whale Shark Channel und einmal in ihrem Leben Walhaie sehen.«


  »Da hätte ich zwar auch nichts dagegen, aber ich möchte zuerst zu den legendären Green Caves.«


  »Nie gehört. Zumindest während der letzten vier Wochen sind wir da nicht hingefahren. Sie müssen sich irren. Ich denke, dass ich hier langsam alle guten Tauchplätze kenne. Vorher war ich übrigens zwei Jahre in einer Tauchbasis auf Gran Canaria. Dort gab es mitten im Atlantik ein Riff …« Eine ernste Stimme mit schweizerischem Dialekt unterbrach Ute:


  »Was wollen Sie in den Green Caves? Die fahren wir schon seit einiger Zeit nicht mehr an. Es hat einen Unfall gegeben.«


  »Weiß ich. Mein Name ist Anton Glock, und ich bin freiberuflicher Journalist. Ich würde gerne einen Ausflug zu den Green Caves machen. Einen beruflichen Ausflug, um genau zu sein.«


  »Und wozu, wenn ich fragen darf?«


  »Sehen Sie, ich schreibe im Auftrag der Schuegraf AG an einer Biographie über Kurt Beckendorf. Dieser Mann war in Deutschland außerordentlich beliebt, und darum hat der Konzern beschlossen, eine ausführliche Beschreibung über Leben und Wirken ihres ehemaligen Vorstandchefs in Auftrag zu geben. Bei mir in Auftrag zu geben, um genau zu sein. Darum bin ich hier.«


  Der Schweizer hörte nur mit halbem Ohr zu, denn während Glocks Erklärung nahm er ein Atemgerät fachkundig auseinander und reinigte es.


  »Was haben wir damit zu tun? Der Unfall von Beckendorf ist eine ganze Weile her und uns ist sehr daran gelegen, das Unglück nicht mit unserer Basis in Verbindung zu bringen. Niemand hier wird Sie dorthin bringen und Ihnen etwas darüber erzählen.« Im Hintergrund hörte Ute aufmerksam zu. Der Unfall schien hier ein gut gehütetes Geheimnis zu sein. Es war immer dasselbe, man bat höflich um etwas und es wurde glattweg verweigert. Also holte man, notgedrungen, die Keule aus dem Sack und plötzlich wurden alle ganz hilfsbereit. Zu gerne vermied er solche Situationen, aber er konnte hier nicht wochenlang seine Zeit vertrödeln. Er holte widerstrebend die Keule heraus:


  »Gut, sprechen wir also Klartext: Dieses Buch wird in jedem Fall geschrieben und veröffentlicht werden. Es wird in Europa auf große Resonanz stoßen. Nicht Beckendorfs Tod steht im Vordergrund des Werkes, aber die Leser haben ein Recht darauf, in der Biographie auch etwas über die letzten Tage und Stunden dieses bedeutenden Mannes zu erfahren. Wenn Sie mit mir kooperieren, werde ich den Namen der Tauchbasis und der Insel so weit wie nur irgend möglich heraushalten. Wenn nicht, verstärken Sie nur den Verdacht, dass hier geschlampt wurde und auf Grund von Regelübertretungen und Leichtsinn Ihrer Leute ein beliebter Unternehmensführer ums Leben gekommen ist. Es hängt also ganz von Ihnen ab, welche Richtung das letzte Kapitel des Buches erhalten wird. Verstehen wir uns?« Urs hatte den Schraubenzieher beiseite gelegt und sah den vermeintlichen Journalisten scharf an.


  »Ist das eine Drohung?«


  »Nein, keineswegs. Ich erläutere Ihnen nur Ihre Handlungsoptionen, okay?!«


  »Was genau wollen Sie?« Anton Glock erklärte es ihm in aller Ausführlichkeit. Mit starkem Widerwillen antwortete der Leiter der Tauchbasis schließlich:


  »Wir treffen uns heute nach dem Abendessen an der Bar. Ich muss Ihren Vorschlag vorher mit dem General- Manager des Hotels besprechen.«


  »Fein. Wir sehen uns.« Anton winkte zum Abschied fröhlich mit seinem bunten Strandhandtuch. Die neugierige Ute, die aus dem Hintergrund heraus zugehört hatte, würde ihren Chef jetzt sicher ebenfalls mit Fragen nerven. Halb zufrieden wanderte er zurück zu seinem Bungalow und setzte sich mit seiner Reiselektüre, einem stupiden amerikanischen Börsenthriller, in den Liegestuhl auf seiner Terrasse. Der Held kam einer gigantischen Verschwörung auf die Spur, in die auch das Weiße Haus verstrickt war. Natürlich. Bei der gegenwärtigen amerikanischen Regierung nicht allzu schwer vorstellbar. Alles in dem Plot drehte sich darum, dass durch politische Entscheidungen die Kurse gewisser Aktien nach oben manipuliert wurden und ein gewisser Teil des Geldes zurück an die politischen Parteien floss. Selbst der durchschnittliche amerikanische Leser musste spätestens auf Seite fünf auf diese Lösung kommen. Kein Wunder, dass die amerikanischen Filme so seicht waren: Es fehlten ihnen die passenden Romanvorlagen. Er legte das Buch gelangweilt beiseite und nahm sein zweites Reisebuch zur Hand: »The third policeman« von Flann O’Brien in der knorrigen Übersetzung von Harry Rowohlt. Dieses wirre Buch las er nun zum dritten Mal mit großem Vergnügen, ohne bisher dahinter gekommen zu sein, worauf der Autor wirklich hinauswollte. Das war Literatur. Lems »Memoiren, gefunden in der Badewanne«, so spann Anton den Gedanken fort, fielen ebenfalls in diese Kategorie der wohltuend motivationslosen Meisterwerke. Es gab zwar viele Interpretationen aus berufenen Federn, von denen jedoch keine in gleichem Maße befriedigte, wie wenn man die Geschichte einfach so für sich stehen und wirken ließ.


  Zwei Tage später verließ er Furanafushi Island wieder und fuhr mit dem Boot in Richtung des Airports von Male. Dort bestieg er bereits ein paar Stunden später eines der knallroten Wasserflugzeuge. Glock flog in ein weit entferntes Atoll des kleinen Inselreiches, wo er weitere drei Tage bleiben wollte. Höchstens. Mit seiner Reise nach Furanafushi Island hatte er drei Ziele verfolgt und sie alle erreicht: Erstens, den Unfallort Beckendorfs persönlich unter Wasser in Augenschein zu nehmen. Die Höhle hatte ihm nur das bestätigt, was er ohnehin geahnt hatte: Kein besonnener Mann und erfahrener Taucher (und als solcher wurde Kurt Beckendorf übereinstimmend beschrieben) würde ernsthaft daran denken, in diese enge Höhle hineinzutauchen, ohne dass draußen jemand wartete, der einem notfalls hätte beistehen können. Außerdem hatte er sich die Höhle genauer angesehen. Es gab kaum spitze Felsvorsprünge und ähnliches, an denen man sich hätte verhaken können. Die Höhlenwand war rau und über und über grünlich bewachsen. Anton hielt einen Unfall für theoretisch möglich, jedoch für ziemlich unwahrscheinlich. Sein Begleiter, der Tauchbasisleiter Urs, hatte ihm nicht ernsthaft widersprochen. Das zweite Ziel seines Besuchs auf Beckendorfs Ferieninsel war, den genauen Namen und den Aufenthaltsort von Ahmed, dem damaligen Tauchführer Beckendorfs, ausfindig zu machen. Der hatte sich nach der Entlassung in Richtung seines Heimatatolls aufgemacht, dem Noonu-Atoll im Norden der Malediven, wo er bei seiner Familie lebte. Ahmed hatte vorher acht Jahre auf Furanafushi Island gelebt, und so fand sich schließlich jemand, der noch immer gelegentlichen Telefonkontakt zu ihm hatte: Ein Rezeptionist des Inselhotels, der den genauen Aufenthaltsort Ahmeds preisgab, als Glock ihm mitteilte, er habe Geld für den ehemaligen Tauchguide. Viel Geld. Das war nicht gelogen. Nur verständlich, dass auch der Rezeptionist ein wenig an dem Reichtum aus Glocks Tasche teilhaben wollte. Gier funkelte in den Augen des Maledivers, als ihm der deutsche Besucher ein paar große Scheine hinblätterte. Die westlichen Moralvorstellungen waren längst im Paradies angekommen. Die dritte Information war die wichtigste: Anton hatte sich von eben jenem Rezeptionisten vertraulich die Gästelisten aus der Zeit unmittelbar vor Beckendorfs angeblichem Tauchunfall geben lassen und durchgesehen. Dabei war er auf einen interessanten Namen gestoßen. Gegen weiteres Bargeld hatte er eine Kopie der entsprechenden Seite des Gästebuches bekommen, in dem sogar die Reisepassnummer des Gastes notiert war. Volltreffer. Anton sah nachdenklich aus dem Fenster des kleinen Wasserflugzeugs auf dem Weg ins Noonu-Atoll. Jetzt kam der entscheidende Teil. Er hatte nun alles in der Hand, um den Sack zuzumachen. Durch die offene Tür der Pilotenkanzel der knallroten Maschine konnte er sehen, dass der europäische Pilot barfuß flog. Mit den blonden Bartstoppeln und der goldenen Taucheruhr einer der letzten Abenteurer dieser bürokratisierten Welt.


  


  


  Das Flugzeug landete mit großem Getöse neben einer im Wasser verankerten Schwimmplattform mitten in der Insellagune. In Sichtweite sah Glock die Hauptinsel des Noonu-Atolls, auf der sich auch die Verwaltung der Inselgruppe befand. Jedes Atoll bildete auf den Malediven eine verwaltungstechnische Einheit, ähnlich den deutschen Bundesländern. Antons Ziel war jedoch nicht die Hauptinsel des Noonu-Atolls, sondern die etwa eine Bootsstunde entfernte Heimatinsel Ahmeds. Neben ihm stieg nur ein weiterer Passagier aus dem Flugzeug, ein korpulenter Einheimischer mit Aktentasche, der trotz der Hitze und Luftfeuchtigkeit eine korrekte, schwarze Baumwollhose und ein langärmeliges, weißes Hemd trug. Ein beiges Schnellboot näherte sich der Schwimmplattform, auf der Anton mit seinem Gepäck sowie der maledivische Geschäftsmann zurückgeblieben waren, nachdem das Flugzeug mit ohrenbetäubendem Lärm wieder abgehoben hatte. Der blonde Barfußpilot winkte ihnen freundlich aus dem offenen Fenster der kleinen Maschine ein Lebewohl zu. Mit tropisch langsamen Bewegungen brachte die Crew Antons Gepäck an Bord des kleinen Schiffes und erhielt von ihm ein kleines Trinkgeld in Dollar. Der Malediver setzte sich neben Glock auf die kunststoffgepolsterte Bank direkt vor den zwei starken Außenbordmotoren und fragte, noch während sie ablegten, in akzentfreiem Englisch:


  »Was verschlägt Sie auf dieses Atoll, wenn ich fragen darf?! Hier gibt es keine einzige Touristeninsel …« Anton beschloss, die auf Furanafushi Island erprobte Story fortzuführen:


  »Ich bin Journalist aus Deutschland und schreibe die Biographie eines Top-Managers, der auf den Malediven bei einem Tauchunfall gestorben ist. Mir fehlen noch ein paar Interviews mit den Menschen, zu denen er während seiner letzten Tage Kontakt hatte. Einer davon lebt auf Noonufinolhu.« Der Mann nickte ernst, aber freundlich.


  »Und in welchen Geschäften sind Sie hier unterwegs? Im Noonu-Atoll gibt es schließlich nur Kokosnüsse und Fische …«, wollte Anton wissen.


  »Genau das werden wir ändern, denn ich werde mir ein paar unbewohnte Inselchen in diesem Atoll näher ansehen, um sie auf eine eventuelle Verwendung als Touristen-Ressort zu prüfen. Dieses Atoll hier gehört zu den ärmsten der ganzen Republik, weil der Tourismus bislang noch nicht Fuß gefasst hat.«


  »Also arbeiten Sie für das Tourismus-Ministerium?« Der Malediver setzte sich eine völlig überdimensionierte Sonnenbrille auf und grinste.


  »Nein, nein. Ich arbeite für International Enterprises, die größte Firma hier in der Republik! Unser Chef ist der Bruder des Präsidenten.« Damit war alles klar. Die Inseln gehörten alle dem Staat, und wenn International Enterprises ein bislang unbewohntes Eiland in ein gewinnbringendes Touristen-Ressort umwandeln wollte, so war die Genehmigung familienintern reine Formsache. Und alle verdienten gut. Warum auch nicht? Das Schnellboot pflügte mit Höchstgeschwindigkeit durch den Indischen Ozean und während der restlichen Fahrt saßen die zwei Passagiere mit ihren Sonnenbrillen und Aktenkoffern schweigsam nebeneinander. Nach etwa fünfundvierzig Minuten erreichten sie ein schmales, sehr langes und dicht bewachsenes Inselchen. »Noonufinolhu!«, sagte der Malediver und zeigte mit seinem wurstigen, braunen Zeigefinger in Richtung der Insel. Einige Minuten später stand Anton mit seinem Koffer auf einem schmalen Betonpier. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie es jetzt weitergehen sollte. Er wusste nicht einmal, wo er hier übernachten konnte. Genau genommen dürfte er gar nicht hier sein, denn Ausländern war das Betreten der von Einheimischen bewohnten Inseln streng verboten, es sei denn, der Besuch fand im Rahmen einer geführten Besichtigung statt. Was nicht der Fall war. Dreistigkeit siegt und das war der Grund, warum er jetzt dennoch hier stand. Glock blickte sich um. Direkt an dem Pier, auf dem er stand, schaukelten einige hölzerne Fischer-Dhonis im Wasser. Schäbig, aber sichtlich noch in Gebrauch. Ein paar Schritte weiter standen unter drei alten Palmen ein paar gebrechlich aussehende Holzstühle, auf denen alte Männer im Schatten saßen. Sie sahen nicht einmal zu ihm herüber. Er sah, dass sie pausenlos etwas kauten und hin und wieder braunen Saft in den Sand spuckten. Rechterhand schien so etwas wie ein Dorf zu liegen. Niedrige, quadratische Häuschen, ein paar aus Holz, ein paar aus Beton und Korallengestein, alle nicht verputzt und nicht oder lange nicht gestrichen. Glock nahm Aktentasche und Koffer auf und ging in Richtung der Häuser. Es war Mittag, und der kleine, wenig attraktive Ort machte einen völlig toten Eindruck. Er hörte kein Kinderlachen. Von nahem war das Dorf größer, als er gedacht hatte. Die ungepflasterten Wege waren schnurgerade, alle paar Meter zweigten nach rechts und links rechtwinklige Gassen ab. Die Häuschen sahen alle nahezu gleich aus. Einfach, schlicht, lieblos, aber keineswegs elend. Vor jedem Haus befand sich eine Kreuzung aus Hängematte und Stuhl, aber in keinem dieser eigentümlichen Sitzmöbel saß jemand. Glock beschloss, nach den örtlichen Autoritäten zu suchen. Einen Imam, so etwas wie den Dorfpfarrer, musste es geben. Oder einen Bürgermeister. Er schritt weiter durch das sonnendösige Dorf, das ihn an die kleinen Westernstädtchen aus alten US-Filmen erinnerte, die leblos in der Mittagssonne rösteten. Plötzlich stand er an einer etwas größeren Kreuzung. Rechts und links zweigte eine Gasse ab, die ungefähr doppelt so breit und deren Boden ansatzweise betoniert war. Links sah er eine strahlend weiße Moschee, rechts etwas, das wie ein neueres Verwaltungsgebäude aussah. Als nicht gerade religiöser Mensch entschied er sich für den rechten Weg. Das Verwaltungsgebäude entpuppte sich rasch als Schule. In nach außen offenen Räumen saßen jeweils fünf bis zehn Kinder und wiederholten im Chor Sätze, die Lehrerinnen und Lehrer vorsprachen, während sie mit einem Zeigestock auf bunte Bildtafeln zeigten. Alles wirkte geordnet, sauber und adrett. Glock trat durch ein niedriges, weißes Tor und stand auf dem Schulhof. Sogleich eilte ein junger Mann mit Nickelbrille auf ihn zu und fragte in Englisch, ob er ihm helfen könne. Anton seufzte erleichtert auf. Diesen Mann würde er nicht mehr freigeben, bis er eine Unterkunft gefunden und den Aufenthaltsort von Ahmed ergründet haben würde.


  


  


  Der junge Mann hieß Hassan und war der Leiter der örtlichen Schule. Er brachte Glock zu sich nach Hause, in eines der kleinen Häuser, keine hundert Meter entfernt. Die ganze Hütte bestand aus drei einfachen, aber sauberen Zimmern. In einem schliefen Hassan und seine Frau, im zweiten die zwei Kinder und im dritten wurde gegessen, gearbeitet, gekocht und gefeiert. Hassans Frau war sicher noch viel jünger als er, vielleicht neunzehn und sehr schüchtern. Sie sprach kein Englisch. Nach ein paar Anweisungen von ihrem Mann machte sie für Anton eine Liege im Kinderzimmer zurecht und bedeutete ihm mit ein paar Gesten, er solle sich in dem Zimmer wie zu Hause fühlen. Die Kinder, die gerade in der Schule waren und von ihrem Glück noch nichts wussten, wurden kurzerhand zu den Nachbarn umquartiert. Anton ließ auch bei dem Schulleiter seine Journalisten-Mär vom Stapel, die sich bereits bewährt hatte. Hassan machte Glock klar, dass er als Ausländer mit seinem Aufenthalt auf dieser Einheimischeninsel gegen maledivisches Recht verstieß und eine hohe Strafe riskierte. Er, Hassan, würde das jedoch noch heute mit den Dorfautoritäten regeln. Sie saßen im Schatten der Veranda in den eigenartigen Sitzmöbeln, die wie selbst gebastelt wirkten und tranken eine Dose Coca Cola, die seine Frau hervorgezaubert hatte. Hassan wollte wissen, wie er weiterhelfen könne:


  »Wen willst du sprechen? Sag mir, wen du für dein Interview brauchst, und ich werde dich hinbringen!«


  »Es handelt sich um einen ehemaligen Tauchguide von der Touristeninsel Furanafushi Island. Ahmed heißt er. Er soll hierher zu seiner Familie zurückgekehrt sein.« Hassans Gesichtszüge verdüsterten sich und er stellte die Cola-Dose abrupt ab.


  »Keine sehr gute Idee …«


  »Warum? Ist Ahmed nicht hier auf der Insel?« Der junge Schulleiter stierte eine Weile auf die Gasse vor seiner Hütte, dann gab er sich einen Ruck.


  »Doch, ist er. Der Zeitpunkt ist nur nicht besonders glücklich.«


  »Wenn du mir helfen willst, musst du mir schon ein wenig mehr erzählen!«


  »Schau, die Malediven wirken auf euch Europäer wie das Paradies. Immer warm, keine Umweltverschmutzung, Palmen, Sandstrände. Es ist aber nicht das Paradies. Wir haben dieselben Probleme, die es bei euch auch gibt, verstehst du?!«


  »Nein. Was hat das mit Ahmed zu tun?«


  »Nun, obwohl bei uns Drogen und Alkohol strikt verboten sind, haben wir eine von Jahr zu Jahr ansteigende Zahl Drogensüchtiger … Und der von dir gesuchte Ahmed ist einer davon.« Der letzte Satz war sehr leise gekommen. In den nächsten Minuten erfuhr Glock, dass Ahmed mit viel Geld zurück nach Noonufinolhu gekommen war und sich ein schönes, neues Fischerdhoni, ein größeres Haus für seine Familie und einen neuen Fernseher angeschafft hatte. Aber er wirkte rastlos, unzufrieden. Mit dem Boot fuhr er selten zum Fischen, und er verbrachte nur äußerst wenig Zeit im schmucken, neuen Haus mit seiner Frau und den Kindern. Er drückte sich lieber mit ein paar dorfbekannten Taugenichtsen herum, für die er ob seines vielen Geldes der Inselkönig gewesen war. Vor ein paar Wochen war seine Frau dann darauf gekommen, dass ihr Mann drogensüchtig geworden war. Drogen schienen nach den Schilderungen von Hassan ein immer größeres Problem auf den Malediven zu werden. Sie kamen per Schiff von überallher. Es gab mittlerweile sogar schon zwei Entziehungskliniken in der Republik: eine staatliche – mit einem ob ihrer Methoden zweifelhaftem Ruf – sowie eine Privatanstalt, in die wohlhabende Familien ihre abgestürzten Sprösslinge schickten. Aber das erzählte man den Touristen nicht, die weiterhin glauben wollten, ins Paradies zu kommen. Glock hörte aufmerksam zu und glaubte genau zu wissen, warum Ahmed Zuflucht zu Drogen nahm. Er versuchte seinen Erinnerungen an die Green Caves zu entfliehen. Vielleicht würde Antons Mission im Noonu-Atoll doch nicht ganz so schwierig werden, wie ursprünglich gedacht. Er würde dem ehemaligen Tauchguide neben viel Geld noch etwas anderes bieten können: Gewissenserleichterung, Wiedergutmachung. Absolution.


  


  


  Zum Frühstück am nächsten Tag gab es ein Thunfischcurry. Dasselbe wie am Vorabend, nur etwas weniger scharf. Hassan hatte sich in der Schule einen Tag frei genommen und brachte Glock zu Ahmeds Haus. Dieser hatte in seiner Aktentasche alle wesentlichen Utensilien dabei, um seinen Besuch hier einem erfolgreichen Abschluss zuzuführen: Die Fotos verschiedener Schuegraf-Mitarbeiter, die ihm Alois Rauch aus dem Firmen-Intranet ausgedruckt hatte, sein Diktiergerät und sehr viel Bargeld. In den Zeitungsberichten zu Beckendorfs Tauchtod waren Fotos von Ahmed abgebildet gewesen. Der Mann, der auf dem breiten Doppelbett lag und mit stierem Blick die Decke betrachtete, hatte mit dem drahtigen Tauchguide auf den Fotos nichts mehr tun. Dieser Ahmed hier war ausgemergelt und hatte eingefallene Gesichtszüge. Er war sofort bereit gewesen, mit Anton zu reden, vielleicht war ihm aber ohnehin alles gleichgültig. Auf den Vorschlag, für seine Gesprächsbereitschaft zwanzigtausend Euro zu erhalten, ging Ahmed gar nicht ein. Glock würde das Geld hinterher Ahmeds Frau geben, die im Nebenzimmer mit Hassan wartete und ihrem Mann von dem Geld einen Platz in der von dem Schulleiter erwähnten, privaten Entziehungsklinik kaufen konnte. Über etwaige Folgen seiner Aussage schien sich Ahmed keinerlei Gedanken zu machen, aber Glock versicherte trotzdem mehrmals, die Informationen diskret zu behandeln und seinen Namen heraushalten zu wollen. Er schaltete das Diktiergerät ein und stellte dem vor ihm liegenden Wrack knappe Fragen. Die Antworten kamen leicht verzögert, aber klar verständlich. Über das Unfassbare reden zu können, schien eine therapeutische Wirkung auf den Malediver auszuüben.


  »Dieser Mann aus Deutschland ist ein paar Tage vor dem … dem Unfall persönlich nach Furanafushi Island gekommen und hat mir Geld geboten. Viel Geld. Ich wollte um jeden Preis weg von dort, zurück ins Noonu-Atoll zu meiner Familie, und darum … Es war ein Kinderspiel für mich. Der Bootsführer bekam fürs Wegsehen ein Viertel des Geldes. Ich weiß nicht, warum ich …« Der Rest des Satzes ging in einem tierischen Schluchzen unter. Bis ins Detail berichtete Ahmed anschließend über den von ihm begangenen Mord. Glock zog schließlich die Mappe mit den Mitarbeiter-Fotos aus dem Firmen-Intranet hervor, die Rauch mit viel Mühe nach seinen Anweisungen zusammengestellt hatte und griff zunächst nach dem Bild des Mannes, dessen Name er bereits im Gästebuch von Furanafushi gefunden hatte. Er hielt Ahmed den Ausdruck vor die Augen. Der spuckte auf das Foto und drehte sich mit einem lauten Stöhnen zur Wand um. Treffer.


  


  


  Zehn Minuten später hatte Glock das Haus des ehemaligen Tauchguides wieder verlassen. Ahmeds Frau hatte mit dem vielen Geld in der Hand neue Hoffnung geschöpft. Anton hingegen glaubte nicht, dass Ahmed die bösen Geister des von ihm verübten Mordes jemals wieder loswerden würde. Die nächsten zwei Stunden schrieb er im Wohnzimmer von Hassan fieberhaft die Aussage Ahmeds auf dem Diktiergerät Wort für Wort ab. Noch am selben Abend ließ er die Seiten von Ahmed, der jetzt sichtlich unter Drogeneinfluss stand, unterschreiben und anschließend von dem Schulleiter beglaubigen. Ahmed sagte bei seinem zweiten Besuch kein Wort, und es war keinerlei menschliche Regung auf dem schweißnassen Gesicht zu erkennen, als er hölzern jede der vier Seiten, wie von Anton gewünscht, einzeln abzeichnete. Ahmed war ein gebrochener Mann, der die Achtung vor sich selbst verloren hatte.


  


  


  Drei Tage später kam Anton zurück in die Hauptstadt – sein Geldkoffer war deutlich leichter geworden –, und er hatte einige eng beschriebene Seiten Papier dabei, die er noch besser hütete als seine restlichen Bargeldbestände. Die Mailbox seines nur wenigen bekannten Zweit-Mobiltelefons enthielt drei neue Nachrichten: Alois Rauch teilte ihm mit, er habe die Liste mit allen ehemaligen St. Servatius-Beratern, die jetzt bei Schuegraf arbeiteten, beisammen und warte auf Nachricht. Beiläufig teilte er noch mit, dass man Kroupa, den smarten Österreichchef, zum Vertriebsvorstand des Konzerns berufen habe. Alois hatte Recht behalten. Kroupa habe als ersten Akt seiner Tätigkeit das von Anton ins Leben gerufene Vertriebseffizienzprogramm ersatzlos gestrichen. Begründung: Über Vertrieb spreche man nicht, Vertrieb mache man. Glock konnte sich vorstellen, wie sich jetzt all die lahm gewordenen Spesenritter in der weltweiten Vertriebsorganisation ins Fäustchen lachten. In ihrer kompetent knappen Art berichtete ihm Frau Nockele noch einmal in anderen Worten von der Beförderung Kroupas in den Vorstand. Glock fragte sich, wie es dazu hatte kommen können. Dann war da noch eine kurze Nachricht von Barbara, die ihm mitteilte, im Male Harbour Hotel ein Doppelzimmer gemietet zu haben und dort auf ihn zu warten. Er schickte eine kurze SMS zurück: ›Bin gleich bei dir!‹ Anton freute sich auf seine Frau und ging die Hafenpromenade entlang, an der Fischhalle vorbei in Richtung des modernen, dreistöckigen Hotelbaus. Unten war eine Tauchbasis integriert. Vor dem Haus flatterten ein paar bunte Flaggen. Die Temperatur betrug, wie an allen anderen 364 Tagen im Jahr, knapp unter dreißig Grad, die Luftfeuchtigkeit lag leicht über der seines Zigarren-Humidors und der Himmel war bewölkt. Glock schwitzte. Das Hotel wurde kaum von Urlaubern genutzt. Touristen flogen nur deshalb so weit in den Indischen Ozean, um auf den maledivischen Palmeninseln im Sand zu liegen und nicht, um am Rande einer modernen und lauten Stadt zu wohnen, in der es keinen Tropfen Alkohol gab. Im Male Harbour Hotel schliefen Leute, die aus geschäftlichen Gründen in die Republik kamen oder die auf ihre Weiterreise warteten. Seine Frau, so teilte man ihm an der kleinen Rezeption mit, sei nicht auf ihrem Zimmer, sondern habe sich einen Stadtplan geben lassen und sei dann zum Shopping gegangen. Jaja, man könne in Male allerlei günstig einkaufen. Nein, nur Alkohol gebe es in der ganzen Stadt nicht, sonst absolut alles. Er wies sich als ihr Ehemann aus, ließ sich den Schlüssel geben und ging in den zweiten Stock. Zimmer 212. Ihr Mobiltelefon klingelte ins Leere, als er sie zu erreichen versuchte. Ein geräumiges Zimmer mit Balkon in Richtung Meer. Ersatzweise freute er sich an der typischen Unordnung, die seine Frau binnen Minuten in jedem Zimmer erzeugte. Fön, Bücher, Handtücher und verschiedene Oberteile lagen quer verstreut im Zimmer. Er räumte mit dem Ellenbogen ein wenig Platz auf dem Schreibtisch frei und schrieb auf zwei randvollen Seiten die Ereignisse und Erkenntnisse der vergangenen Tage auf. Dann ging er erneut zur Rezeption und ließ sich alles am Faxgerät einmal durchkopieren. Die Kopien schickte er erneut an Alois Rauch in Deutschland, das Original behielt er und verstaute es in der Aktentasche, die er nicht aus der Hand gab. Anton Glock aß ein paar Kekse, las ein paar Seiten in ›The Third Policeman‹ auf dem kleinen Balkon. Er wunderte sich erstens wieder einmal, warum in dem Buch bisher gar kein dritter Polizist vorkam und zweitens, was viel ernster war, warum sich Barbara einfach nicht meldete. Shopping in Male konnte nicht mehr als ein bis zwei Stunden in Anspruch nehmen, zumal Einkaufen sie normalerweise schnell langweilte. Auf dem Handy war sie noch immer nicht erreichbar. Hatte sie seine SMS-Kurznachricht vorhin gar nicht erhalten? Anton beschloss, im Zimmer zu warten, um sie auf keinen Fall zu verfehlen.


  


  


  Er schreckte auf. Die letzten Tage schienen ihn begreiflicherweise etwas mitgenommen zu haben, und so war er auf dem Doppelbett eingenickt. Die Sonne ging in den Tropen recht schnell unter – es wurde gerade dunkel, obwohl es erst halb sieben war. Erst!? Der Blick zum Mobiltelefon zeigte: Kein Anruf und keine Nachricht von seiner Frau. Auch an der Rezeption, die er vom Zimmer aus anrief, hatte man nichts von ihr gehört. Und an den Apparat ging sie nach wie vor nicht. Jetzt machte er sich ernsthaft Sorgen. Was war passiert? Ziellos lief er im Kreis herum. Dann durchwühlte er alle Sachen im Zimmer, um einen Hinweis auf Barbaras Verbleib zu finden. Es war zum Verzweifeln! So nah vor der Lösung und dann so etwas. Er würde sie erwürgen, wenn sie in einem Museum hängen geblieben war. Gab es hier überhaupt dergleichen? Er wollte gerade zur Rezeption hinuntergehen, um mit den freundlichen Wesen dort alle Optionen durchzusprechen, als sein Zweittelefon vibrierend den Eingang einer SMS anzeigte: ›Yasmin Restaurant. In half an hour. Don’t forget your bag!‹ Abgesendet von Barbaras Telefon, wie er an der Nummer sehen konnte. Endlich, sie meldete sich! Die Freude dauerte nur zwei Sekunden, dann wurde ihm schlagartig bewusst, dass die Nachricht natürlich nicht von Barbara war, gar nicht von ihr sein konnte. Sie beherrschte Englisch zwar ausgezeichnet, empfand die Sprache jedoch als kolonialistisch und primitiv. Auch der Inhalt machte keinen Sinn, wenn die SMS von ihr kam. Also hatte man sie, samt Handy, einkassiert und hielt sie gefangen? Er wusste keine andere Erklärung. Wut stieg in ihm hoch und richtete sich ausschließlich gegen ihn selbst. Er hatte Barbara diesen Mist eingebrockt und sie in diese Situation gebracht! Schnell beherrschte er sich. Für nutzlose Emotionen blieb jetzt keine Zeit. Angst hatte er um seine Frau, panische Angst. Er zog blitzschnell eine lange Hose an und griff sich die Aktentasche mit dem restlichen Geld und seinen gesammelten Werken. Die Treppe zur Rezeption rannte er hinunter. Anschließend ließ er sich den Weg zum Yasmin Restaurant erklären. Zehn Minuten Fußweg. Er hinterließ eine Nachricht für den Fall, dass wider Erwarten Barbara im Hotel aufkreuzte und eilte in die tropische Nacht hi-naus. Im Hintergrund funkelte die goldene Kuppel der prächtigen Moschee im Mondlicht. Sie hatten Barbara, dachte er immer und immer wieder. Und sie wussten (woher eigentlich?), dass er auf den Malediven war und belastende Unterlagen hatte. Er hoffte inständig, dass sie nichts von seinen Sendungen nach München wussten. Panikschweiß mischte sich mit dem Schweiß, den ihm die tropische Abendhitze aus allen Poren trieb.


  


  


  Das Yasmin lag im Hinterhof eines niedrigen weißen Gebäudes. Draußen hing eine Speisenkarte. Es gab alle nur denkbaren asiatischen Spezialitäten. Aus Indien, Sri Lanka, Thailand, China. Und maledivisches Fischcurry. Barbara liebte solche Currys und plötzlich fand er es nicht einmal unwahrscheinlich, sie friedlich essend im Yasmin vorzufinden. Er trat durch die hölzerne Tür in einen dezent beleuchteten und üppig bewachsenen Innenhof. Auf den mindestens zwanzig festlich gedeckten Tischen flackerten Windlichter. Das Lokal war bereits zu einem Drittel voll. Es schien auch einen klimatisierten Raum innen zu geben. Ein Kellner in schwarzer Hose und weißem Hemd kam auf ihn zu und fragte auf Englisch, ob er vorbestellt habe. Hatte er nicht. Trotzdem bat er um einen Tisch in der Nähe des Ausgangs. Draußen im Hof. Er setzte sich so hin, dass er das Eingangstor gleichermaßen wie die restlichen Tische im Hof beobachten konnte. Die meisten Gäste waren keine Europäer. Nur zwei Pärchen schienen zum Vergnügen hier zu sein. An den anderen Tischen schien es sich um geschäftliche Treffen zu handeln. Kaum ein Urlauber verirrte sich in die unattraktive Hauptstadt der Malediven. Auf die Frage des Kellners bestellte er sich einen Mangosaft, alkoholische Getränke gab es leider auch hier nicht. Mit dem Essen wollte er noch warten. Nach zehn Minuten ereignislosen Mangosaftschlürfens bestellte er eine Zitronengrassuppe. Angst schien ihn hungrig zu machen. Eine durchaus neue Beobachtung, da er sich nicht erinnern konnte, wann er jemals in seinem Leben derartige Angst gehabt hatte. Dann stand er auf, griff sich seinen Aktenkoffer und ging quer über den Hof in den klimatisierten Innenraum, wo er die Toilette vermutete. Es schadete nichts, einen kleinen Blick auf die Gäste innen zu werfen. Beiläufig verschaffte er sich auf dem Weg zu dem Toilettenraum einen Überblick. Nur wenige Leute saßen innen, ausnahmslos männliche Geschäftsleute, die meisten stark beleibt und schon älter. Keiner schenkte ihm die geringste Beachtung. Er kehrte an seinen Platz zurück, wo die trotz der Hitze dampfende Suppe bereits auf ihn wartete. Als Glock die Serviette auseinanderfaltete, fiel ein kleiner Zettel heraus. Darauf stand: ›Leave your bag here and go back to your hotel in 15 minutes. We have her!‹ Hatte er eine Wahl? Jetzt hatte er es schriftlich. Er schlürfte vier Löffel der köstlichen Suppe und zwang sich, eine Viertelstunde sitzen zu bleiben. Mit zitternden Händen bezahlte Anton die Rechnung. Unauffällig ließ er die Tasche mit dem gesamten Inhalt neben seinem Stuhl stehen und ging. Alle Informationen, die er hatte, waren ohnehin auf dem Weg nach München. Der Pakt würde auffliegen, egal was jetzt noch passieren würde. Glock wäre allerdings gerne dabei gewesen. Er wollte mit seiner Frau auf die Vernichtung des Paktes anstoßen, verdammt noch mal! Er lief zurück zum Harbour Hotel und hatte die ganze Zeit über den Eindruck, hinter sich hastige Schritte zu hören. Mehrmals drehte er sich um, konnte aber niemanden sehen. Er war heilfroh, als er wieder an der gut beleuchteten Hafenpromenade ankam. Auf den letzten Metern verlangsamte er seine Schritte, um besser nachdenken zu können. Woher zum Kuckuck wussten die überhaupt, dass er in Male war? Diese Frage ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Er ging noch einmal alle Leute durch, die von seiner Reise in den Indischen Ozean wussten. Er war sich hundertprozentig sicher, niemandem sonst zu Hause etwas gesagt zu haben. Und Ahmed, der jetzt einen Großteil des Inhaltes seines Geldkoffers sein eigen nannte, würde seine früheren Auftraggeber bestimmt nicht auf den gerade begangenen Verrat hinweisen. Genau in dem Moment, als er das Hotel vor sich sah, fuhr ihm ein eisiger Blitz ins Rückenmark und er stolperte beinahe über seine eigenen Füße: Es hatte laut und deutlich klick gemacht und mit einem Mal sah er die Lösung gestochen scharf vor sich. Konnte das sein? Aber plötzlich passte alles zusammen. Richtig gut zusammen. Das Puzzle war komplett, er kannte den Verräter. Die unerwartete Erkenntnis hatte ihn ein paar Sekunden von der panischen Angst um seine Frau abgelenkt, die jetzt wieder mit voller Wucht zuschlug.


  


  


  Unten an der Rezeption teilte man ihm mit, er habe zwischenzeitlich Besuch bekommen. Von zweien seiner Geschäftspartner (war man hier allgemein so gutgläubig?), die kurz zu seinem Zimmer hinaufgegangen waren, um angeblich einen Brief unter der Tür durchzuschieben. Er wusste, dass es keinen Sinn machte, die netten, hilfsbereiten Rezeptionisten zur Sau zu machen. Ja, und seine Frau sei leider noch nicht zurückgekommen. Einer der Männer händigte Anton seine für Barbara hinterlassene Nachricht wieder aus. Auf diese hatte Glock geschrieben: ›Warte im Zimmer auf mich. Bin im Yasmin Restaurant. Ich liebe dich! Anton‹ Er zerknüllte den Zettel und steckte ihn in die Hosentasche. Langsam stieg er die Treppe zu seinem Zimmer nach oben. Es gab Tage, an denen die Schwerkraft besonders stark war. Er schloss das Zimmer auf und bemerkte sofort: Das gesamte Zimmer war ein unbeschreibliches Chaos. Man hatte sogar die Matratzen aufgeschlitzt. Für jegliche Anstrengung, das Zimmer aufzuräumen, wenigstens oberflächlich, fehlte Anton die Kraft. Er ließ sich auf die zerfetzte Matratze fallen und vergrub das Gesicht in den Überresten des Kopfkissens. So blieb er reglos liegen. Es gab jetzt exakt zwei Möglichkeiten, wie die Geschichte weiterging. Binnen der nächsten Stunde tauchte Barbara auf, weil man sie freiließ, sobald man sich überzeugt hatte, dass sich alle Originaldokumente, wie Ahmeds Aussage, in der Tasche befanden. Oder, und bei diesem Gedanken vergrub er das Gesicht noch tiefer im Kissen, man ließ Barbara verschwinden und würde dasselbe gleich noch mit ihm versuchen. Man brauchte sie ja nicht länger, jetzt, wo man die Unterlagen hatte. Dachte zu haben, da man nichts von den Münchner Kopien oder zumindest seinen Sendungen an Volker wusste. Logischer wäre es allerdings, sie beide zu beseitigen, gab Anton sich selbst verzweifelt zu. Er setzte sich abrupt auf und blickte auf das Zifferblatt seiner Uhr. Genau weitere fünfundvierzig Minuten würde er warten. Bei abgeschlossener Tür und auf dem Balkon, der immerhin eine Feuerleiter als mögliche Fluchtmöglichkeit bot. Sollte sich bis dahin seine geliebte Barbara nicht gemeldet haben, musste er von der schlimmsten Variante ausgehen (er vermied den Gedanken daran) und würde über das Zimmertelefon die deutsche Botschaft anrufen, die es hier in Male hoffentlich irgendwo gab. Eine Minute nach der anderen raste vorbei, der Sekundenzeiger rotierte gleichsam mit Zentrifugalgeschwindigkeit um das Zifferblatt und der Minutenzeiger tobte voran. Schon spielte er mit dem Gedanken, die Frist auf sechzig Minuten zu verlängern, da schrillte hässlich das Zimmertelefon. Er riss den Hörer ans Ohr:


  »Ja. Wer ist da?«


  »Rezeption, Mr. Glock. Ihre Frau ist unten, können Sie sie abholen? Sie ist ein wenig …« Er knallte auf und stürzte die Treppe zur Lobby hinunter. Barbara saß auf einem Stuhl und sprang auf, als Anton auf sie zurannte. Seine Frau sah aus, als ob sie gerade mit eigenen Händen einen Slum saniert hätte: Unendlich müde und erschöpft. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht und die Glocks umarmten sich lange, wie zwei Menschen, die gerade aus Seenot gerettet worden waren.


  »Wie geht es dir, Babs? Ich habe mir entsetzliche Sorgen um dich gemacht!«


  »Zu Recht, Anton. Man hat mich den ganzen Tag in einer kleinen Kajüte auf irgendeiner vergammelten Yacht eingesperrt. Kein Wort hat man mit mir geredet. Vor einer halben Stunde haben sie mich dann mit verbundenen Augen am Rande des Hafens abgesetzt. Ich soll dir etwas ausrichten.«


  »Lass uns erst einmal hochgehen, Babs.« Er brachte sie eng umarmt in ihr verwüstetes Zimmer, aber Barbara zuckte bei dem Anblick nicht einmal mit der Wimper.


  »Und was sollst du mir ausrichten?«


  »Wenn du jemals auch nur ein Wort über den Tauchunfall von Beckendorf verlautbaren lässt, dann … dann werden sie mich, egal wo auf der Welt, finden und eine weitere Schiffsreise mit mir unternehmen. Eine, von der ich nicht zurückkommen würde …«


  »Zu spät, Barbara«, sagte Glock leise, während er seine Frau weiter in den Armen hielt. Dann berichtete er von seinen Erkenntnissen.


  


  


  Da kein Direktflug nach München verfügbar war, mussten sie über Frankfurt fliegen. Die letzten Stunden vor dem Abflug verbrachten sie in ihrem Hotelzimmer. Sie erhielten keinerlei Nachricht. Von niemandem. Während Barbara sich lesend ablenkte und versuchte, auf andere Gedanken zu kommen, saß ihr Mann auf dem kleinen Balkon und setzte geistig Puzzleteile zusammen. Dass Barbara noch lebte und er jetzt den Blick auf das blau schillernde Meer genießen konnte, hatte er, wie er genau wusste, vermutlich einer einzigen Person zu verdanken: Renate. Als seine Ex-Geliebte hatte sie, jedenfalls dachte er sich das, im entscheidenden Moment gezögert, mit der Beseitigung der Glocks zwei weitere Morde zu billigen. Damit hatte sie (war ihr das bewusst?) die letzte Chance des Paktes verspielt, seine drohende Zerschlagung aufzuhalten. Nun war es zu spät und alle Unterlagen in Richtung Deutschland unterwegs, wo der zuverlässige Volker sie bei Miller, dem Anwalt, abgeben würde, der sie wiederum ohne Zaudern veröffentlichen würde, sollte Anton doch noch irgendetwas zustoßen. Doch damit war bis zu ihrem Abflug nicht mehr zu rechnen. Hätte man den Auftrag gegeben, sie hier zu beseitigen, so wäre dies längst passiert. Über Glock kam, wie er so auf dem Balkonstuhl saß und den regen Schiffsverkehr beobachtete, eine unendliche Ruhe. Er hatte getan, was zu tun war. Die nächsten Schritte in Deutschland sah er bereits deutlich vor sich, und nur eine Frage blieb für ihn offen: Was sollte jetzt mit Renate geschehen, die auf seine Aufforderung hin zwar keineswegs in sein Lager übergelaufen war, die ihm aber gerade das Leben gerettet hatte. Oder irrte er in diesem Punkt und machte sich etwas vor, um einen Grund zu haben, sie ungeschoren davonkommen zu lassen? Nur ungern würde er auf Renates allzu köstliche, gelegentliche Präsenz für immer verzichten. Glock gestand sich ein: Emotional hatte er die Entscheidung längst getroffen, es fehlte nur noch die rationale Begründung.


  


  


  Vierundzwanzig Stunden später betraten Barbara und Anton Glock müde die Wohnung in Haidhausen. Die Schlösser sahen unbehelligt aus und trotzdem hatte man die ganze Wohnung diskret umgekrempelt, sich diesmal jedoch die Mühe gegeben, es nicht wie einen Bombenangriff aussehen zu lassen. Alle persönlichen Papiere der Glocks waren verschwunden und gleiches galt für ihren PC samt aller Disketten, USB Sticks und CD-ROMs, die hier gestapelt waren. Dies fand Anton weniger diskret, es war ihm aber egal. Seine Frau hingegen kehrte langsam zu ihrer alten Form zurück und wurde stinksauer. Wütend stampfte sie in allen Zimmern umher und fluchte laut vor sich hin. Anton musste lachen, denn er betrachtete diese Aktion als eine der letzten Zuckungen seiner Gegner. Das Gepäck ließen sie einfach unausgepackt im Gang stehen. Es gab Wichtigeres. Barbara rief von ihrem normalen Festnetztelefon aus Volker an, meldete sich zurück und fragte, ob es ihren Laden noch gäbe.


  »Entwickelt sich prächtig! Ein Glück, dass ihr zurück seid, diese Architekten wachsen sich langsam in Arbeit aus. Bin die letzten Tage keine Minute mehr zum Schreiben gekommen!« Womit er meinte, keine Zeit für das Irish Pub gehabt zu haben.


  »Hast du unsere Postkarte bekommen?«


  »Klar, hab sie deinen Kunden im Laden gezeigt! Haben sich alle riesig gefreut.« Damit wusste Volker, dass sie wohlbehalten zurückgekehrt waren. Und Anton wusste auch etwas: Die Unterlagen waren angekommen und ordnungsgemäß bei Marvin Ray Miller gelandet. Als nächstes machte Anton es sich auf dem Sofa bequem, auf dem er in der Nacht vor seiner Abreise so schlecht geschlafen hatte und rief Alois Rauch an:


  »Wir sind gerade gelandet. Können wir uns gleich bei Marvin Ray Miller treffen? Ich habe alles beisammen, und wir können mit dem Schlachtfest beginnen, sobald ich die Liste der Ex-Mitarbeiter von St. Servatius mit meiner Liste abgeglichen habe.« Er nannte Alois die Bogenhausener Adresse des Anwalts und legte auf. Den Weg in das benachbarte Villenviertel wollte er zu Fuß zurücklegen, denn ein wenig frische Luft würde jetzt gut tun. Also zog er eine dem feuchtkalten Klima entsprechende, gefütterte Lederjacke an und marschierte los. Er vermisste das Tropenklima, als er in Richtung Prinzregentenplatz ging, an dem Adolf Hitler einst ein mehrstöckiges Jugendstilhaus besessen haben sollte. War es jenes gewesen, in dem sich jetzt die Polizeistation befand? In jedem zweiten Haus, bemerkte Anton beim Vorübergehen, konnte man Büro- oder sonstige Gewerbeflächen mieten. Schilder mit der Nummer des Maklers und dem Hinweis provisionsfrei wiesen darauf hin. Einige der Immobilien standen bereits seit einem Jahr und länger leer. Und täglich kamen weitere dazu. Es war ein Jammer, wie eine ehemals pulsierende und boomende Stadt wie München durch die allgemeine Krise zunehmend in Mitleidenschaft gezogen wurde. Auf dem Heimflug von Male hatten sie in der Zeitung gelesen, der Bundeswirtschaftsminister habe gerade drei mittelständische Firmen ausgezeichnet, die im letzten Jahr jeweils ein paar Hundert Arbeitsplätze in Deutschland neu geschaffen hatten und damit eine Vorreiterrolle spielten. In derselben Ausgabe hatte er Meldungen verschiedener deutscher Großkonzerne gelesen (zwei Banken waren darunter, zwei Automobilkonzerne und ein Elektronikunternehmen), die im Rahmen ihrer Restrukturierungsprogramme jeweils über eintausend Stellen, natürlich sozialverträglich, zu streichen gedachten. Diese Rechnung konnte einfach nicht aufgehen. Immerhin ging die Regierung davon aus, dass es schon längst wieder bergauf ging und nur keiner etwas davon merkte. Er empfahl dem Minister einen Spaziergang durch eine der wohlhabensten deutschen Metropolen. Er kam an einem Lidl vorbei. Lange Schlangen an den Kassen, vermutlich verkaufte man gerade wieder einmal einen PC, oder eine Stereoanlage zum Schnäppchenpreis. Oder einfach nur wahnsinnig billige Fertiggerichte, Socken, Werkzeugkästen, Hackfleisch. Auf dem Parkplatz des Discounters standen jede Menge blitzende Mittelklassewagen. Von Leuten, die sich auch den Einkauf in anderen Läden hätten leisten können. Sie wollten aber alles so billig wie nur irgend möglich erstehen. Alle Deutschen wollten anscheinend billigste Massengüter, zumeist im Ausland produziert, einkaufen, aber andererseits weiterhin ihre hohen deutschen Löhne und Gehälter, die noch aus besseren Zeiten stammten, verdienen. Auch diese Rechnung konnte nicht aufgehen. Keiner stellte eine gedankliche Verbindung zwischen diesem Verhalten und den vielen Pleiten im Einzelhandel und den deutschen Produktionsbetrieben her. Seine Gedanken hellten sich erst auf, als er die wunderschönen Gründerzeitvillen in Bogenhausen betrachtete, die in einer Phase gebaut worden waren, in der München geboomt hatte. Säulengesäumte Einfahrten zu Doppel-, Dreifach- und Vierfachgaragen, gepflegte alte Baumbestände, große Autos in dunkler Farbe und viele Messingklingeln. An den wenigsten standen Namen. Am gleichermaßen hübschen wie noblen Shakespeare-Platz war er am Ziel angekommen. Hier würde er auch gerne wohnen. Nach ein paar Jahren im innersten Führungskreis der Schuegraf AG keine Unmöglichkeit. Sein Job fehlte ihm bereits, und mit etwas Glück würde er schon bald wieder kräftig mitmischen. Die Laubbäume auf der Grünfläche des Platzes hatten ihr gesamtes Laub verloren. Aus dem Springbrunnen kam kein Wasser mehr, dafür spielten wieder riesengroße, schwarze Krähen in den feuchten Blättern. Alois uraltes, in Würde vergammeltes Honda-Motorrad stand vor Millers Haus und passte auf seine Weise ganz gut in die Gegend. Solange Anton seinen Kollegen Alois kannte, fuhr er diese Maschine und sprach von seinen Plänen, eine neue zu kaufen. Im Büro lagen haufenweise Kataloge der verschiedensten Marken herum. War es Faulheit oder hing Rauch einfach nur an dem alten Bock (so nannte der Kollege sein Gefährt, das über die Jahre auch ein Gefährte geworden war)? Er drückte auf die Klingel und kurz darauf ließ ihn Miller ein. Im Wintergarten wartete Alois, eine Flasche Edelstoff in der Hand. Ohne großes Vorgeplänkel nahmen sie sich die Unterlagen vor und legten los. Eineinhalb Stunden später verließ Glock das Haus wieder. Er wusste jetzt alles, was er wissen musste, um das Staffelholz an den nächsten Läufer weiterzugeben. An Heinrich Nagelschneider, Finanzvorstand der Schuegraf AG. Vorher musste er nur noch ein paar Telefonate führen. Dafür setzte er sich auf eine der feuchten Holzbänke auf dem prächtigen Platz vor Millers Haus und leistete den Krähen Gesellschaft, die so etwas wie die Herrscher dieser grünen Oase waren. Sein erster Anruf galt Fittkau, der bereits nach ein paar Sätzen verstand, worum es ging und sich blitzschnell dafür entschied, mit seinem kurzzeitigen Chef zu kooperieren, obwohl ihm dieser aktuell gar nichts zu sagen hatte. Er versprach Glock sogar, das Gesagte kurz zu Papier zu bringen und in einer Stunde Glock nach Hause zu faxen. Der zweite Anruf galt seiner Sekretärin, Frau Nockele. Er entschied sich für die brutale Tour:


  »Glock hier, Frau Nockele. Bin heute zurückgekommen. Sie haben meine Frau und mich beinahe auf dem Gewissen …« Die rührige Bürokraft dachte zunächst, es handele sich um einen Scherz ihres Chefs, doch dann blieb ihr das Lachen im Halse stecken, als Glock nichts mehr erwiderte und nur schwieg, während er sein Diktiergerät aus der Tasche zog und eingeschaltet an den Hörer presste. Frau Nockele brach am Telefon völlig zusammen und fing übergangslos an, ihm schluchzend eine wirre Geschichte zu erzählen, die keinerlei Chronologie besaß. Für Glock jedoch viel Sinn ergab. Er musste keine einzige Frage stellen. Als außer Schluchzen nichts mehr aus dem Hörer kam, legte er einfach auf und schaltete das Diktiergerät ab.


  


  


  Zu Hause stellte er alles zusammen, was er an Unterlagen, Aussagen, Beweisen und Vermutungen bislang besaß und steckte es in eine lederne Aktenmappe. Alles zusammen erzählte eine eindeutige Geschichte über dunkle Machenschaften, die Verlockungen von Macht und Geld und die Beeinflussbarkeit von Menschen. Beweiskraft besaß kaum etwas davon. Aber Anton hatte auch nicht vor, damit zur Polizei zu gehen.
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  Nagelschneider öffnete die Tür selbst. Das Tweedsakko mit den ledernen Ärmelschonern und die schwere Cordhose machten wieder einen irischen Landadeligen aus ihm. Aber in dem herbstlich blätterbunten Garten wieherte kein Pferd und blökte kein Schaf. Stattdessen pustete ein kleines Männchen unter beträchtlichem Lärm mit einer Maschine das Laub von den Gartenwegen. Glock kannte das Haus bereits von der Dinnerparty vor ein paar Jahren, die er sich mit seiner getürkten Empfehlung zum Erhalt der Fabrik in Münster erkauft hatte. Er folgte dem Finanzvorstand in das große Wohnzimmer. Ein fröhliches Kaminfeuer tauchte den ansonsten ziemlich dunklen Raum in ein flackerndes, gelbliches Licht. Sie setzten sich auf zwei schwere Ledersessel in der Nähe des Kamins. Nagelschneider, sonst der perfekte Gastgeber, vergaß, seinem ehemaligen Strategiechef etwas zum Trinken anzubieten. Er war völlig fixiert auf das, was ihm Glock zu berichten hatte.


  »Ich werde nicht um den heißen Brei herumreden, Herr Nagelschneider. In dieser Mappe habe ich alle Informationen, die Sie brauchen, um als Sieger aus der Schlacht hervorzugehen.« Er klopfte zärtlich auf seine Aktenmappe.


  »Allerdings habe ich eine recht klare Idee davon, was jetzt als nächstes zu passieren hat. Ich werde Ihnen die Unterlagen im Anschluss an unsere Unterhaltung nur dann aushändigen, wenn Sie diesen Ideen Ihre Zustimmung geben. Immerhin hat diese ganze Geschichte meine Frau und mich fast das Leben gekostet …«


  »Wir werden sehen, Glock. Was haben Sie also he-rausgefunden? Ich bin ganz Ohr.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und richtete seinen Blick auf das Kaminfeuer, während er konzentriert zuhörte.


  »Vor etwa zwanzig Jahren beschloss eine kleine Gruppe sehr ehrgeiziger, junger Unternehmensberater, ihre weitere Karriere nicht dem Zufall zu überlassen. Sie gründeten einen Pakt, wie sie es nannten, mit dem Ziel, die Schuegraf AG systematisch zu unterwandern und für ihre Zwecke zu missbrauchen. Der Plan war, dass jeder von ihnen, unabhängig voneinander, eine Laufbahn bei Schuegraf beginnen und sich dann mit allen Tricks und Kniffen rasch nach oben arbeiten würde. Man nistete sich gezielt in verschiedenen Ressorts ein, spielte sich gegenseitig Informationen zu und tat alles, um zunehmend Schlüsselpositionen zu besetzen. Können Sie sich vorstellen, was eine Gruppe entschlossener, skrupelloser Manager in Schlüsselpositionen gemeinsam erreichen kann? Wie sie, wenn sie erst einmal an den Geldtöpfen des Konzerns sitzen, diesen ausnehmen können wie eine Weihnachtsgans?«


  »Wie ist es diesen Verbrechern gelungen, den Einstieg ins Unternehmen zu schaffen und gute Positionen bei Schuegraf zu ergattern?«


  »Anfangs waren es gar keine Verbrecher, sondern sie nutzten nur alle Möglichkeiten eines Konzerns und den Netzwerkgedanken konsequent aus. Absolut legal und höchstens moralisch zweifelhaft. Wie so vieles. Zu Ihrer Frage des Einstiegs bei Schuegraf: Zum einen waren alle Pakt-Mitglieder früher Berater bei St. Servatius. Schuegraf reißt sich, wie jedes große Unternehmen, geradezu um ehemalige St. Servatius-Berater. Die Leute sind intelligent, wissen, wie man Probleme löst und haben gelernt, viel und zielorientiert zu arbeiten. Ich bin mir jedoch sicher, dass man anfangs jemanden in unserer zentralen Personalabteilung bestochen hat, der den Pakt-Leuten die Anforderungsprofile offener Stellen zugespielt hat. Einen Beweis dafür habe ich nicht.« Der Vorstand stand auf und legte ein Buchenscheit nach.


  »Der Pakt war mit seinem Plan schon recht weit gekommen, als sich eine perfekte Gelegenheit bot, die Sache noch etwas, sagen wir: zu beschleunigen. Der britische Finanzinvestor BTP kündigte in einem Interview an, nach Übernahmezielen in der deutschen Industrie Ausschau zu halten und nannte Schuegraf als ein mögliches Ziel. Die Familie Schuegraf, dies war allgemein bekannt, suchte nach einem Minderheitspartner. Daraufhin nahm einer aus dem Pakt vertraulich Kontakt zu den Briten auf und bot Hilfe an. Gezielte Informationen über den Wert und die Schwachstellen von Schuegraf sowie Hinweise darauf, welche Verhandlungstaktik die Familie Schuegraf wählen würde. Zielsetzung der BTP war es von Anfang an, die Mehrheit zu übernehmen und mit den Informationen und der verdeckten Schützenhilfe aus dem Konzern selbst gelang es den Engländern schließlich, die Familie Schuegraf von einem Verkauf zu überzeugen. BTP bekam die Mehrheit der Anteile.«


  »Wer war der Steigbügelhalter der Briten?«


  »Im Hintergrund arbeitete natürlich der gesamte Pakt daran, den Engländern den Einstieg zu ermöglichen, aber der Kontaktmann und Verhandlungsführer war niemand anderer als der damalige Österreich-Chef.«


  Nagelschneider seufzte auf und knetete seine Hände so fest, dass die Knöchel in dem fahlen Feuerschein weiß leuchteten.


  »Belohnt wurde dieser Intrigant mit der Schaffung eines dritten Vorstandspostens, dem Vertriebsvorstand!«, schloss Nagelschneider.


  »So ist es. Man wusste, wenn die BTP den Einstieg schaffte, würde man selbst auch einen Riesenschritt nach vorne machen, weil der Pakt dann plötzlich einen Mann im Vorstand haben würde. Dann aber verhandelte die Familie Schuegraf mit den Briten etwas, was dem Pakt überhaupt nicht in den Kram passte: Die Garantie, Sie und Beckendorf für weitere fünf Jahre im Vorstand zu belassen. Beckendorf hätte zusammen mit Ihnen den guten Kroupa, an dessen Aufstieg man eifrig strickte, im Vorstand völlig isoliert. Der Pakt traf jetzt eine folgenschwere Fehlentscheidung: Man beschloss, Beckendorf gewaltsam aus dem Weg zu räumen und das Ganze als Tauchunfall zu tarnen. Damit verließ man den schmalen Grad der lediglich moralischen Zweifelhaftigkeit und beging ein eiskalt kalkuliertes Verbrechen. Aber es stand ja auch sehr, sehr viel auf dem Spiel …« Nagelschneider sprang auf und sah seinen Ex-Mitarbeiter fassungslos an: »Das kann nicht Ihr Ernst sein!«


  »Doch, glauben Sie mir. Ich habe die Aussage des maledivischen Tauchguides, der für den Mord einen Haufen Geld kassiert hat, hier in meiner Tasche.« Heinrich Nagelschneider setzte sich wieder und hörte gar nicht mehr auf, ungläubig den Kopf zu schütteln.


  »Ich gehe davon aus, dass die Engländer davon nichts gewusst haben, sondern der Pakt eigenmächtig und ohne den Segen aus London gehandelt hat. Dennoch: Bei der BTP rieb man sich angesichts dieses Schicksalsschlages die Hände und platzierte an Stelle von Beckendorf den aalglatten Sanierer von Weizenbeck, der fürderhin nach der englischen Pfeife tanzen würde. Plötzlich waren Sie mit Ihrer tradierten Managementauffassung völlig isoliert.«


  »Warum sagen Sie dann, der … der Mord an Beckendorf sei eine Fehlentscheidung dieser Leute gewesen?«


  »Es war nur die erste Fehlentscheidung, da Beckendorfs Tod bei mehreren Leuten einen Anfangsverdacht erweckte und damit den Stein ins Rollen brachte. Kommen wir zu meinem alten Chef Röckl.« Plötzlich war seine Kehle ganz trocken. Er bat um einen Whisky und hielt eine Minute später einen mindestens dreifachen Single Malt in der Hand.


  »Es gab Notizen, die übrigens allesamt verschwunden sind, in denen nach Aussage von Fittkau die Abteilung für Interne Angelegenheiten Röckl gegenüber vor einiger Zeit den Verdacht äußerte, im Zuge der Transaktion mit den Engländern seien interne Firmeninformationen auf dubiosem Wege nach London gegangen. Röckl nahm die Sache sehr ernst und begann, zunächst ohne Sie zu informieren, ein paar Fragen zu stellen. Dies blieb keineswegs unbemerkt.« Nagelschneider ahnte, was nun kam und zuckte zusammen.


  »Der Pakt stellte ihn rasch ruhig, in dem man ihn mit seiner Homosexualität erpresste. Der sonst so korrekte Röckl hatte, wie er Ihnen ja später selbst gestanden hat, seine sexuelle Neigung stets nur im Geheimen ausgelebt und auch seine eigene Familie nie eingeweiht. Das wurde ihm nun zum Verhängnis, da man ihn in der Hand hatte und mit diesem Doppelleben gezielt zum Schweigen brachte. Dann wurde ihm der Druck irgendwann zu groß, und er ging zu Ihnen. Dabei beging er einen verhängnisvollen und tödlichen Denkfehler: Anstatt Ihnen alles zu erzählen, beichtete er zunächst nur seine Homosexualität, und dass er damit von jemandem im Unternehmen erpresst wurde. Kein Wort zu Ihnen über die vermutete Informationsweitergabe an die BTP im Vorfeld der Firmenübernahme. Sie schlossen aus seiner Beichte, es müsse sich dabei um die Engländer oder jedenfalls die Klicke um den Vorstandschef von Weizenbeck handeln. Beides falsch, aber Sie ahnten ja nichts vom Pakt. Um Röckl schnell aus der Schusslinie zu bringen, zwangen Sie ihn in die vorzeitige Pensionierung und heuerten mich als Nachfolger an. Vorher testeten Sie auf etwas eigenartige Weise meine Integrität, in dem Sie mich mit dem Rauswurf meines engen Kollegen Alois Rauch beauftragten. Reden wir nicht darüber …« Glock schwenkte sein leeres Glas, um Whisky-Nachschub zu bekommen. Er ertrug diese Geschichte nur im Zustand des Angetrunkenseins. Der in sich zusammengesunkene Nagelschneider sagte keinen Ton. Glock fragte sich allmählich, ob der etwas angejahrte CFO im letzten Part seines Plans wirklich die Rolle spielen konnte, die er ihm zugedacht hatte.


  »Die Leute vom Pakt haben überall im Unternehmen ihre Augen und Ohren. Längst bediente man sich auch anderer Mitarbeiter, die gar keine Pakt-Mitglieder waren, und machte sie sich mit Geld, Karriereversprechungen oder eben auch Erpressung gefügig. So erfuhr man auch sofort von Röckls Gespräch mit Ihnen, und dass er zunächst nur über seine Homosexualität gesprochen hatte. Jetzt musste man sofort handeln, bevor Röckl am Ende noch mehr ausplauderte!« Der Finanzvorstand stocherte lustlos im Feuer herum.


  »Man warf Röckl kurzerhand aus dem Fenster und stellte die Sache als Selbstmord dar. Die von Ihnen eingeleitete, vorzeitige Pensionierung kam da als Motiv ganz gelegen.«


  »Woher zum Teufel wussten die, was Röckl mit mir besprochen hat?«


  »Gehen Sie getrost davon aus, dass man Ihr Büro abhört.«


  »Was? Mitten in der Firma? Ein Vorstandsbüro? Wer außer der IA sollte so was zuwege bringen? Für den alten Fittkau lege ich die Hand ins Feuer!«


  »Lassen Sie mal, wir haben ja noch genug Buchenscheite … Fittkau hat, wie vorhin angedeutet, bei der Aufklärung sofort kooperiert. Nein, Sie haben absolut Recht, die IA hatte nichts damit zu tun – derartige Dinge wurden aus der AE, der Aktiven Eingreiftruppe, heraus durchgeführt.«


  »Schachter-Radig? Blödsinn.«


  »Nein, aber Dr. Herb, sein Stellvertreter und Vorgänger ist ein Pakt-Mitglied. Röckl war der Mann wohl von Anfang an nicht geheuer, und so hat er ihm Schachter-Radig vor die Nase gesetzt. Herb jedenfalls hat alle groben Aktionen des Paktes organisiert und durchgeführt. Abhörmaßnahmen, den Mord an Beckendorf und auch jenen an Röckl. Zumindest in Bezug auf den Tauchunfall habe ich das schriftlich. Die Sache war dem Pakt so wichtig, dass Herb den Mörder selbst instruiert hat. Der Täter, also der maledivische Tauchguide, hat Herb eindeutig auf dem Foto aus dem Firmen-Intranet identifiziert und im Gästebuch der Malediven-Insel habe ich seinen Namen auch gefunden, keine vier Tage vor dem Urlaubsbeginn von Beckendorf!«


  »Oh Gott, oh Gott! Herb also! Wie viele Mitglieder hat dieser unselige Verein denn?«


  »Meiner Kenntnis nach fünf, zumindest habe ich fünf von ihnen bisher enttarnen können«, log Dr. Anton Glock sein Gegenüber ohne schlechtes Gewissen an.


  »Neben Kroupa, dem Anführer und heutigen Vertriebsvorstand, wären da noch: Dr. Herb, der Mann für die groben Aktionen – der als Stellvertreter von Schachter-Radig übrigens äußerst geschickt positioniert war! –, und dann unsere Controlling-Chefin, Dagmar Cerveny, die freien Zugang zu allen, aber auch wirklich allen Zahlen hatte. Tja, nicht zu vergessen der Marketingchef Lachotta sowie die charmante Louise Frühwein, Ihre Leiterin der EA …« Nagelschneider war kreidebleich geworden und rang sichtlich um Fassung. Dies beschädigte stark sein in die Jahre gekommenes Weltbild. Glock fuhr fort:


  »Ich wusste definitiv, dass Röckl nicht Selbstmord begangen hatte, weil ich mit ihm nämlich am selben Tag zum Mittagessen verabredet war. Er wollte mir unbedingt etwas Wichtiges mitteilen und dafür um jeden Preis sein Büro verlassen, weil er glaubte, abgehört zu werden.«


  »Und wurde er?«


  »Nein, man musste ihn gar nicht abhören, da man eine lebende Wanze, Frau Nockele, in seinem Vorzimmer sitzen hatte. Die Dame hat eine verhängnisvolle Leidenschaft: Sie ist spielsüchtig und bis über beide Ohren verschuldet. Da reicht ein Sekretärinnengehalt nicht ganz aus. Ihre Aussage ist übrigens ebenfalls hier in der Ledermappe!« Voller Respekt sah ihn Nagelschneider an und legte noch einen kleinen Scheit, nicht seine Hand, in das lodernde Feuer.


  »Tja, kommen wir zu mir. Unmittelbar, nachdem Sie mir den Job angeboten hatten und mich baten, über das Wochenende eine Entscheidung zu treffen, schnitt man einer Bekannten meiner Frau den Finger ab und drohte mir anonym mit weiteren Sanktionen, sollte ich den Job nicht annehmen. Das verstand ich anfangs nicht, schließlich war ohnehin allgemein bekannt, dass ich den Job um jeden Preis wollte. Es konnte nur eines bedeuten: Man wollte keineswegs, dass ausgerechnet Dr. Anton Glock diesen Job bekam, sondern irgendjemand, den man als Marionette lenken und steuern konnte. Man machte mir mit der Drohung also klar, jederzeit meiner Familie und meinen Freunden Leid zufügen zu können, wenn ich spätere Anweisungen missachten würde. Und die wären gekommen, sobald ich das Amt angetreten hätte.«


  »Ja, aber warum hat man Sie dann aus der Position so schnell wieder entfernt?«


  »Weil man durch Frau Nockele erfahren hat, dass ich die Drohung leider nicht so ernst nahm wie erwartet, sondern stattdessen anfing, unangenehme Fragen zu stellen. Zum Beispiel nach dem Verbleib gewisser Akten.« Draußen wurde es langsam dunkel und im schwachen Feuerschein konnte Glock die Gesichtszüge von Nagelschneider kaum mehr sehen. Dieser machte keine Anstalten irgendein Licht einzuschalten.


  »Was passiert jetzt? Was haben Sie vor?« Nun kam der wichtigste Teil.


  »Ich habe gar nichts mehr vor – jetzt kommen Sie ins Spiel, Herr Nagelschneider …«


  »Wie soll ich das verstehen?« War da Sorge in seiner Stimme zu hören, sich aus dem gemütlichen Sessel am Feuer erheben und selbst in die gefährliche Schlacht stürmen zu müssen?


  »Alles, was wir haben, sind Indizien, Aussagen, Vermutungen, schlüssige Hypothesen und ein paar kleine Beweise. Vor Gericht hätte das Material kaum Bestand. Muss es auch gar nicht. Denn: Die Bombe, die hier in dieser Aktentasche ist, wird vollkommen ausreichen, den Pakt in die Luft zu jagen. Die Bombe muss jedoch gezielt unter dem richtigen Stuhl zu liegen kommen. Wenn wir die Bombe einfach nur so in die Menge werfen, werden Dinge mit in die Luft fliegen und an die Öffentlichkeit gelangen, die wir dort lieber nicht sähen …«


  »Im Klartext: Wenn Sie mit dem gesamten Material an Polizei und Öffentlichkeit gehen, wird bekannt werden, dass ein Unternehmen wie die Schuegraf AG einfach so unterwandert werden kann. Und es wird sehr schwer werden, die Existenz unseres Schmuckstücks, der AfU, geheim zu halten.«


  »So sehe ich das auch. Abgesehen davon, dass es Jahre dauern kann, bis irgendwer jemals verurteilt werden wird, und bis dahin wird man immer und immer wieder den Namen Schuegraf in der Zeitung lesen. In einer Art und Weise, die nicht in Ihrem Interesse liegen kann …«


  »Was also schlagen Sie vor? Wir müssen diese Leute doch zur Verantwortung ziehen!«


  »Nun, das wird etwas schwierig werden. Lassen Sie uns an die Zukunft denken! Erstens müssen wir mit dem Pakt aufräumen und all die Parasiten aus der Schuegraf AG rauswerfen. Aber still und leise, ohne großes Tamtam. Und zweitens müssen wir die günstige Gelegenheit nutzen, die Unternehmensleitung etwas zu, hmmmm, bereinigen, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Nagelschneider saß hellwach und aufrecht in seinem Sessel.


  »Sie meinen …«


  »Genau, ich meine, die Firma hat jetzt genug mit den englischen Ideen herumexperimentiert. Und wozu braucht Schuegraf drei Vorstände? Man ist jahrzehntelang mit zweien ganz gut gefahren, oder?!«


  »Brillant. Schach und matt! Wir müssen demnächst dringend einmal eine Partie Schach miteinander spielen. Ich rechne mir allerdings keine allzu großen Chancen aus, wenn ich ehrlich bin.«


  »Was unternehmen Sie jetzt also?« Jetzt musste Nagelschneider nicht mehr lange überlegen. Er hatte Blut gerochen.


  »Ich werde morgen in meiner Eigenschaft als Finanzvorstand kurzfristig um eine außerordentliche Aufsichtsratssitzung bitten, auf der ich dann mit Hilfe Ihres Materials …«, er sah beinahe zärtlich zu Glocks Aktenmappe hinüber, »… ein paar zukunftsweisende Beschlüsse herbeiführen werde.«


  »Wunderbar. Sagen Sie den Leuten, dass die Sache etwas eilt. Wenn ich in drei Tagen kein Signal an einen gewissen Rechtsanwalt gegeben habe, geht das gesamte Material an die Presse. Das können Sie durchaus so zitieren, denn es ist meine Lebensversicherung.« Diese letzten Sätze sprach Dr. Anton Glock sehr eindringlich, so dass Nagelschneider hinzufügte:


  »Bevor ich morgen meinen Wunsch einer außerordentlichen Aufsichtsratsitzung schriftlich und formell an den gesamten Aufsichtsrat verschicke, werde ich noch heute Abend vorab alle Mitglieder telefonisch über die beabsichtigte Sondersitzung und die hohe Dringlichkeit informieren. Überlassen wir nichts dem Zufall!« Beide standen auf und Nagelschneider, der Glock plötzlich als Stratege auf gleicher Augenhöhe kennen gelernt hatte, klopfte seinem Ex-Strategiechef anerkennend auf die Schulter.


  »Eines noch: Ich würde mich freuen, wenn Sie nach der Beseitigung des Paktes unverzüglich wieder in ihr gerade erst angetretenes Amt zurückkehren und die Strategieabteilung und die AfU leiten würden. Die Idee des guten von Weizenbeck, Sie in dieser Funktion direkt an den Vorstandschef berichten zu lassen und nicht an den Finanzchef, ist vielleicht gar nicht einmal so schlecht. Ich denke, das sollten wir beibehalten …« Es war klar, was er damit andeuten wollte. Mit der Entfernung Kroupas aus dem Vorstand würde sich Nagelschneider nicht begnügen.


  »Lassen Sie uns darüber sprechen, sobald wir wissen, wie Schuegraf nach der Aufräumaktion aussehen wird. Ich bin neuerdings recht wählerisch, wenn es um meinen Arbeitgeber geht.« Zumindest auf diese Antwort wäre seine Frau ein wenig stolz gewesen. Die Tür bereits in der Hand, griff Nagelschneider in die linke Sakkotasche und holte ein vierfach zusammengefaltetes Blatt Papier heraus.


  »Kann es sein, dass Sie in Ihrer Geschichte eine Kleinigkeit ausgelassen haben, Glock?« So musste es sich anfühlen, wenn einem der Teppich unter den Füßen weggezogen wurde. Jetzt flog Renate auf. Er murmelte:


  »Vielleicht habe ich irgendein unwesentliches Detail vergessen …« Ohne Worte reichte ihm der CFO das Papier und schloss die Haustür hinter Anton. Dieser nahm das Blatt und zwang sich, langsam bis zum Saab zu gehen. Er ließ sich auf den Fahrersitz fallen und entfaltete die Seite. Es war sein anonymes Schreiben an die Polizei. Im ersten Moment verspürte er unendliche Erleichterung, dass es nicht um Renate ging. Doch dann wurde ihm bewusst, was dieses Papier (es war das Original, keine Kopie!) in Nagelschneiders Händen besagte: Wenn der Schuegraf-Konzern etwas unter dem Teppich halten wollte, dann verfügte er über die nötigen Mittel, den Gang der Dinge bis hinein in den Staatsapparat in seinem Sinne zu beeinflussen. Was, wenn der Finanzvorstand auf der falschen, der anderen Seite gestanden wäre?
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  Anton Glock zog sich die nächsten Tage mit seiner Frau in eine kleine Familienpension im Chiemgau zurück. Sie hatten einen schönen Blick auf den zu dieser Zeit oft aufgewühlten See. Jeden Tag wanderten sie durch die beruhigende Landschaft des Voralpenlandes. Das Wetter konnte sich nicht recht entscheiden, ob es schon winterlich oder noch herbstlich sein wollte. Morgens fuhr Glock in den nächstgelegenen Ort, Prien am Chiemsee, und kaufte alle verfügbaren Zeitungen auf: Süddeutsche Zeitung, FAZ, Financial Times Deutschland. In letzterer, ohnehin Glocks absolute Lieblingszeitung, wurde ausführlich über die jüngsten Entwicklungen in der Schuegraf AG berichtet. Die Dinge kamen bereits einen Tag nach dem trauten Kamingespräch zwischen Nagelschneider und Anton ins Rollen. Auf Betreiben des Finanzvorstands hatte die Sondersitzung des Aufsichtsrates bereits in den Abendstunden des folgenden Tages stattgefunden. Nagelschneider schien die Dringlichkeit gut vermittelt zu haben. Am nächsten Tag um dreizehn Uhr fand eine eilig einberufene Pressekonferenz der Schuegraf AG statt, in der der stellvertretende Aufsichtsratsvorsitzende, der alte Schuegraf selbst, über einige personelle Veränderungen informierte.


  Die englischen Vertreter im Aufsichtsrat, unter ihnen der Vorsitzende, hielten sich sehr bedeckt und stimmten lediglich den Aussagen von Schuegraf zu. Dieser gab folgende Beschlüsse des Aufsichtsrates bekannt: Erstens trat Dr. Walter von Weizenbeck von seinem Posten als Vorstandsvorsitzender zurück und verließ das Unternehmen. Glock dachte sich: Da von Weizenbeck, abgesehen von seiner angelsächsischen Managementauffassung, eigentlich nichts vorzuwerfen war, hatten Nagelschneider und die Familie Schuegraf die Gunst der Stunde genutzt, den illegalen Informationsfluss zwischen dem Pakt (immerhin Schuegraf-Mitarbeiter!) und dem Finanzinvestor BTP im Vorfeld der Transaktion zur Entsorgung des ungeliebten England-Freundes zu nutzen. BTP war naturgemäß sehr daran gelegen, diesen Vorfall in der Branche nicht publik zu machen, und so opferte man natürlich lieber von Weizenbeck. Als Begründung der Trennung von Dr. von Weizenbeck wurden in der Pressekonferenz weit reichende Meinungsunterschiede zwischen ihm und Aufsichtsrat angegeben, was die strategische Ausrichtung des Unternehmens anbelangte. Glock wusste: Dies war stets die Begründung, wenn man die wahren Gründe der Trennung nicht offen legen wollte. Von Weizenbeck fuhr bestimmt nicht schlecht dabei, denn er würde ein paar Millionen kassieren, wenn man seinen Fünfjahresvertrag vorzeitig auflöste. Zweitens wurde auf der Pressekonferenz bekannt gegeben, dass der bisherige Finanzvorstand Heinrich Nagelschneider mit sofortiger Wirkung zum Nachfolger von Weizenbecks berufen worden war. Vorerst würde Nagelschneider seinen bisherigen Job als CFO kommissarisch weiter ausüben, bis ein geeigneter Nachfolger gefunden war. Hut ab! Der Mann hatte die Gelegenheit beim Schopfe gepackt und war noch einmal durchgestartet. Glock gönnte es ihm. Er selbst würde schließlich auch davon profitieren. Drittens ließ man verlautbaren: Der gerade erst zum Vertriebsvorstand berufene Kroupa war zurückgetreten, um die Leitung der slowenischen Tochterfirma der Schuegraf AG zu übernehmen. Man habe sich im Aufsichtsrat dazu durchgerungen, die bisherige Struktur mit nur zwei Vorständen aus Effizienzgründen beizubehalten. Kroupa war für seine Mitschuld an zwei Morden und diversen anderen Vergehen somit sehr glimpflich davongekommen. Aber so war das nun mal, wenn man die Sache firmenintern regeln wollte und die Polizei außen vor hielt. Als Slowenienchef war der Mann in jedem Fall völlig kaltgestellt. Wahrscheinlich würde ihn Nagelschneider nach einem Jahr geräuschlos rauswerfen, wenn er seine Marktanteilsziele in dem schmucken Zwergstaat verfehlen würde. Viertens, so gab Schuegraf bekannt, würde der neue Vorstandschef Nagelschneider den Schwerpunkt seiner Aufgabe in der Erzeugung eines kräftigen Umsatzwachstums und deutlicher Marktanteilsgewinne sehen. Sollte die restliche Industrie machen, was sie wolle, Schuegraf würde sich nicht kaputt sparen, sondern stattdessen ein paar Wachstumsinitiativen auf den Weg bringen. Man würde auch deutlich mehr Geld in Forschung und Entwicklung investieren, um durch Innovation die teuren deutschen Arbeitsplätze wo immer möglich halten zu können.


  


  


  Nach der Lektüre dieser spannenden Neuigkeiten führte Glock noch ein paar längere Telefonate mit Alois Rauch und Schachter-Radig, um ein paar Details zu erfahren, die nicht an die Presse gegangen waren. Minor Schachter-Radig war ehrlich entsetzt, dass eine Organisation wie der Pakt sich nicht nur trotz der AfU im Konzern hatte festsetzen können, sondern dass sogar zwei der Pakt-Mitglieder ausgerechnet Schlüsselpositionen inmitten der AfU hatten innehaben können. Darunter sein eigener Stellvertreter Dr. Hans Herb. Schachter-Radig ging in dem Telefonat fest von einer Rückkehr Glocks in seine alten Ämter aus. Glock ging ebenfalls davon aus, hielt sich jedoch bedeckt.


  »Haben Sie Vorschläge, wie wir so etwas in der AfU zukünftig vermeiden können, Schachter-Radig?«


  »Ein paar Ideen habe ich schon. Auf jeden Fall müssen Sie sich – wir gehen übrigens alle fest von Ihrer Rückkehr hierher aus – unbedingt persönlich intensiver mit der Abteilung und ihren Aufgaben beschäftigen. Wir hatten unter Röckl nicht einmal regelmäßige, gemeinsame AfU-Leitungskreise!«


  »Einverstanden. Was noch?«


  »Wir brauchen mit Sicherheit keine Stellvertreter in den drei Abteilungen. Das ist kompletter Blödsinn. Einige der Dinge konnten nur passieren, weil Herb als mein Stellvertreter hinter meinem Rücken Anweisungen geben und zwielichtige Leute anwerben konnte, die bei Schuegraf nichts zu suchen hatten. Ich habe dadurch eine große Mitschuld am Tod von Röckl, den schließlich meine eigenen Leute von der Aktiven Eingreiftruppe aus dem Fenster geworfen haben … Das ist unverzeihlich. Ich hätte volles Verständnis, wenn man mich ablösen würde.« Der sonst so sonnige Schachter-Radig wirkte sehr erschüttert bei diesem Fazit, und Glock widersprach ihm nicht. Er ergänzte:


  »Ich selbst – gesetzt den Fall, ich übernähme den Posten eines Tages wieder – würde alle verkrusteten Strukturen aufbrechen, die mich vom Tagesgeschäft der AfU zu sehr abschirmen. Als Erstes würde Frau Kaltfeuer gehen müssen. Ich habe bis heute nicht verstanden, warum es ein Bindeglied zwischen den drei Abteilungsleitern der AfU und Röckl gegeben hat. Was sollte das?«


  »Irgendwie betrachtete Röckl diesen Teil seiner Aufgabe stets als etwas leicht Anrüchiges. Strategieabteilung, ja. Aber eine Art interner Geheimdienst? Das war ein notwendiges Übel für ihn, und als vorsichtiger Manager alter Schule hielt er da lieber etwas Abstand. Deshalb entglitt ihm die Sache ja auch irgendwann völlig. Übrigens: Wann genau kommen Sie eigentlich zurück? Wir hätten da ein paar prekäre Fälle auf dem Tisch und Fittkau und ich sind uns einig, dass es am besten wäre, wenn …«


  »Im Moment ist wirklich noch nicht einmal sicher, dass ich überhaupt wieder zurückkehre. Ich werde mich morgen mit Nagelschneider treffen und dann werden wir alles Weitere sehen.«


  »Heinrich Nagelschneider hat Ihnen verdammt viel zu verdanken! Ich hoffe doch sehr, es ist ihm bewusst, dass er seinen neuen Vorstands-Chefposten ausschließlich Ihnen zu verdanken hat und Sie fast im Alleingang die Firma vom Geschmeiß des so genannten Paktes gesäubert haben!« Darauf erwiderte Anton Glock lieber nichts, wusste er doch allzu gut um das Fehlen gewisser Wörter im Manager-Duden. Dankbarkeit gehörte dazu. Mitleid, Gnade und schlechtes Gewissen ebenfalls. Dieses Gesetz hatte er in den Anfangsjahren seiner Karriere auf die harte Tour lernen müssen. Zum Abschluss berichtete ihm der studierte Wirtschaftsethiker noch von Frau Nockele. Seine Sekretärin hatte sich die Pulsadern aufgeschnitten.


  


  


  »Bist du zufrieden mit dem Ergebnis?«, wollte Barbara wissen, während sie einen Spaziergang auf der Herreninsel im Chiemsee machten und heftiger Schneeregen die Sicht auf das Festland versaute. Ihrer Frage war anzuhören, dass sie keineswegs zufrieden war.


  »Schuegraf ist jetzt wieder eine Firma, für die es sich arbeiten lässt. Das ist doch schon mal was.«


  »Kroupa sitzt nicht nur nicht im Gefängnis, sondern bekommt als Slowenien-Chef sogar weiterhin Gehalt von Schuegraf. Und die anderen vier Pakt-Mitglieder sind zwar alle entlassen worden, aber keines von ihnen wird irgendwie zur Rechenschaft gezogen für das, was sie getan haben!« Das konnte eine unangenehme Diskussion werden, aber irgendwann musste Anton sie durchstehen.


  »Babs, sie sind allesamt rausgeworfen worden! Kannst du dir vorstellen, was das für diese karrieregeilen Typen bedeutet, plötzlich ohne Job dazustehen?«


  »Nein, aber dafür kannst du es dir vermutlich umso besser vorstellen!« Das saß. Glock hatte nicht vor, weiteres Öl ins Feuer zu gießen und meinte darum versöhnlich:


  »Mit Nagelschneider an der Spitze wird Schuegraf wieder so arbeitnehmerfreundlich und bedächtig agieren wie bereits während der letzten hundert Jahre. Welt-spitze wird man damit nicht, aber gerade dir müsste das doch eine gewisse Genugtuung sein, Babs?!«


  »Ist es aber nicht! Was hilft das ganze abstrakte Gewäsch von Tradition und gesellschaftlicher Verantwortung, wenn ihr dann, wenn es wirklich ernst wird, Mörder laufen lasst, nur um ein paar Firmengeheimnisse zu wahren? Wer sagt euch, dass die Brüder und Schwestern nicht noch mal dasselbe machen? Mit ihrem spinnennetzartigen Netzwerk der ehemaligen St. Servatius-Berater weltweit bekommen die im Handumdrehen wieder gut bezahlte Jobs in anderen Firmen. Irgendein Alumni wird ihnen schon den Steigbügel halten. Die lachen sich tot über Schuegraf, das sag ich dir!«


  »Das wirkliche Leben ist komplex, Babs. Man muss Entscheidungen treffen, die nicht nur ein berechtigtes Interesse berücksichtigen, sondern viele Interessen ins Kalkül ziehen. Ein altes Unternehmen wie Schuegraf lebt nun mal von seinem untadeligen Ruf. Der musste unbedingt bewahrt werden. Versuch, das zu verstehen, Babs!« Seine Frau lachte böse und trat einen Stein in die schneematschfeuchte Wiese.


  »Wenn du dir zuhören könntest! Um weiter als untadelig zu gelten, verstoßt ihr gegen Gesetze, lasst Mörder laufen und glaubt wahrscheinlich selber noch, ihr wärt wirklich untadelig! Was ist eigentlich mit deiner Sekretärin, Frau Nockele? Hat man die auch entlassen?« Das Thema war Glock unangenehm.


  »Sie liegt im Krankenhaus, wird aber wahrscheinlich durchkommen. Dummerweise hat sie sich gestern die Pulsadern aufgeschnitten, als die Sache mit ihren Spielschulden und den fatalen Hilfsdiensten für den Pakt, wie das Abhören ihres eigenen Chefs und das Verschwindenlassen ganzer Akten, herausgekommen war. Irgendwie scheint ihr erst da bewusst geworden zu sein, dass sie in hohem Maße mitverantwortlich für den Tod ihres geliebten Chefs war. Sie hatte sich vorher wohl erfolgreich eingeredet, dass es sich bei dem Sturz aus dem Fenster wirklich um Selbstmord gehandelt hat.«


  »Also ist sie die Einzige, die wirklich büßt. Die Einzige, die ein schlechtes Gewissen zu haben scheint. Eine kleine Sekretärin! Lass uns über etwas anderes sprechen. Ich will mir diese verquere Moral nicht mehr länger anhören. Mir ist kotzübel.« Den Rest des Weges zur Schiffsanlegestelle legten sie schweigend zurück. Wortlos warteten sie an dem hölzernen Steg auf das Schiff zurück nach Prien. Nur wenige andere Besucher hatte es an diesem ungemütlichen Tag auf den See getrieben, und so stand nur ein ältliches Paar in neonfarbenen Regenjacken am anderen Ende des Stegs und packte seine mitgebrachten Wurstbrote aus. Die Glocks blickten in das glasklare, aufgewühlte Wasser und beobachteten mehrere Erpel, die eine vereinzelte weibliche Ente verfolgten und gemeinsam in die Enge trieben. Die Sache sah nach kollektiver Vergewaltigung aus, denn immer, wenn die Ente dem Kreis der Erpel nicht mehr entkommen konnte, bestieg sie einer der Verfolger und reihte sich nach getaner Arbeit erneut in die Gruppe der anderen Drangsalierer ein. Der Nächste kam an die Reihe. Barbara war entrüstet und fand das Geschehen ekelhaft. Sie griff sich herumliegende Steinchen und versuchte erfolglos, die Verfolgermeute auseinanderzubomben. Anton meinte, von diesem Verhalten frei lebender Enten schon einmal gelesen zu haben. Der Autor hatte dieses Vorgehen als Beweis für ein hoch entwickeltes soziales Verhalten der Enten gedeutet, denn, so die Argumentation, andernfalls würde sich immer derjenige Erpel, der bereits seine Befriedigung gefunden hatte, flugs davonmachen und nicht seine Genossen hilfreich bei der Stillung ihrer Gelüste weiter tatkräftig unterstützen. Anton brach das Schweigen und teilte diese Hypothese seiner Frau mit.


  »Eine typisch männliche Theorie. Ekelhaft ist das. Die arme Ente hat ja keine Chance zu entkommen!«


  »Woher weißt du so genau, dass die Ente die Sache nicht irgendwie genießt?«


  »Hast du keine Augen im Kopf? Sie versucht panisch, ihren Verfolgern zu entkommen!«


  »Vielleicht ist das Teil des Spiels?! Sie könnte ja auch einfach wegfliegen, versucht es aber gar nicht, sondern beschränkt sich lediglich auf den Versuch weg zu schwimmen …« Seine Frau war sprachlos. Der Entensex hatte zwischenzeitlich sein Ende gefunden, da augenscheinlich jeder Erpel sein Vergnügen gehabt hatte. Das Opfer sah völlig zerzaust aus und putzte sich sein Gefieder, während die Erpel gelassen davonschwammen, als hätte nichts die Ententeichidylle getrübt.


  »Weißt du Anton, wenn ich dich so reden höre, frage ich mich manchmal, ob Clara Zetkin und andere Frauenrechtlerinnen sich den ganzen Kampf nicht hätten sparen können. Ein hoch gebildeter Mann wie du, Teil der aufgeklärten westlichen Welt, hat immer noch ein völlig archaisches Geschlechterbild im Kopf. Auf der einen Seite der Mann als zügelloser Frauenjäger und als Pendant dazu das Weibchen, das sich ewig ziert und dieses Zieren als Vorspiel empfindet, um mit der unvermeidlichen Aufgabe dann wohlige Befriedigung zu erreichen. Du siehst solche Dinge völlig verzerrt durch deine männliche Brille!« Sie warf den letzten Kieselstein in ihrer Hand wütend ins Wasser.


  »Und du, liebe Barbara, siehst die Dinge vielleicht ein wenig zu einseitig von deiner Warte aus. Bloß weil du keinen Spaß am Sex hast, muss das noch lange nicht für alle weiblichen Lebewesen auf diesem Planeten gelten!« Anton wusste sofort, dass er einen Fehler gemacht hatte. Diese Diskussion konnte und wollte er im Moment gar nicht führen. Er hatte viel zu viele berufliche Probleme, um auch noch diese Front aufzumachen. Ganz ruhig kam es von Barbara zurück:


  »Jetzt ist es ja endlich raus. Da liegt also der Hund begraben! Wenn du mit unserem Sexualleben ein Problem hast, sollten wir mal in Ruhe darüber reden, o.k.!?« Anton nickte und legte zustimmend den Arm um seine Frau. Ihrer Antwort entnahm er zweierlei: Sie wollte darüber reden, aber nicht jetzt. Und zweitens schien seine Frau selbst mit ihrem ehelichen Sexualleben kein Problem zu haben. Diese Erkenntnis vergrößerte in seinen Augen das Dilemma zusätzlich.


  


  


  Am nächsten Morgen standen die Glocks sehr früh auf und fuhren durch strömenden Regen auf der Autobahn nach München zurück. Der wunderschöne Chiemsee, das bayrische Meer, wie man ihn auch nannte, lag nicht einmal eine Autostunde von ihrer Wohnung entfernt. Während der Fahrt drehte Barbara, die am Steuer des Saab saß, sich plötzlich zu ihrem Mann um:


  »Wer hat dir damals eigentlich dieses alte Pornofoto aus den Achtzigerjahren geschickt. Das muss doch irgendeinen Sinn gehabt haben!?« Anton brummelte ein paar Worte, die möglicherweise »Woher soll ich denn das wissen?!« lauten sollten und sah aus dem nassen Fenster. Ihm war mittlerweile durchaus klar, dass Renate selbst ihm das Foto geschickt haben musste. Über die Gründe konnte er allerdings nur spekulieren, da er seit seiner Rückkehr aus Male noch keinen Kontakt zu ihr gehabt hatte. Er hatte dazu zwei Hypothesen: Erstens, Renate war bewusst geworden, dass der Machtrausch, dem sich der Pakt hingegeben hatte, in einen nicht endenden Blutrausch zu münden drohte. Fing man erst einmal an, Probleme mit Gewalt zu lösen, so entstanden daraus sofort weitere Probleme, die nur mit neuer Gewalt lösbar waren. Mit dem Foto an ihn hatte Renate möglicherweise die Notbremse ziehen wollen. Oder um mit Schachter-Radigs Theorie zu sprechen: Vielleicht war Renate nicht um 180 Grad, sondern nur um 175 Grad verbogen worden … Die fehlenden fünf Grad hatten gereicht, die Sache noch einmal zu wenden. Eine zweite Hypothese lautete (und Anton wollte gerne an diese Variante glauben), dass seine Ex-Geliebte ihn hatte warnen, retten wollen. Dazu hatte sie in einem ihrer stärkeren Momente das Foto abgeschickt und damit, zumindest unabsichtlich, die Auflösung des von ihr mitverantworteten Paktes unumkehrbar ins Rollen gebracht. Im Prinzip war es auch egal. Anton hatte es sich zur Regel gemacht, und dies war ein weiteres seiner Gesetze, gute Taten und Absichten niemals allzu sehr auf das dahinter liegende Motiv hin zu hinterfragen. Tat man dies nämlich, fand man bei tieferem Bohren hinter jeder gut (gemeinten) Handlung schließlich ein niederes Motiv. Egoismus. Angst, einen Menschen zu verlieren, den man dringend brauchte. Rache. Schlechtes Gewissen.


  


  


  Mittags traf sich Anton mit Nagelschneider in München im Sushi Cent. Glock hatte auf dem Ort bestanden. Auf diese Weise konnten sie hier einen Kreis schließen, der mit Antons Verabredung mit Röckl genau an diesem Ort begonnen hatte. Der Fahrer wartete in Nagelschneiders riesiger BMW-Limousine vor dem Restaurant und würde seinen Chef danach zurück ins Firmengelände bringen. Nach der würzigen Misosuppe aßen sie zusammen eine große Platte Sushi und der CFO ließ einen Appell an seinen ehemaligen und zukünftigen Strategiechef vom Stapel:


  »Wir müssen jetzt unverzüglich zur Tagesordnung übergehen, Herr Glock. Ich brauche Sie dringend in Ihrer Funktion als Strategiechef! Die angekündigten Wachstumsprogramme müssen schleunigst aufgesetzt werden. Sie bekommen völlig freie Hand von mir und können sich ins Projektteam holen, wen immer sie wollen.«


  »Ehrlich gesagt reizt es mich ungemein, da weiterzumachen, wo ich aufgehört habe. Nur habe ich nicht die geringste Lust, Programme aufzusetzen, die dann in allen möglichen Abstimmungsrunden bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt werden. So wie letztens das Vertriebseffizienzprogramm durch die Länderchefs. Wenn Sie wirklich etwas mit den angekündigten Wachstumsprogrammen erreichen wollen, dann müssen wir sie Top down vorgeben. Verbindlich und ohne wenn und aber. Basisdemokratische Elemente sind meines Erachtens bei Unternehmensprogrammen fehl am Platze.« Mit energischen Rührbewegungen vermengte Anton Glock viel zuviel grünlichen Wasabi-Meerrettich mit Soja-Sauce.


  »Versprochen: Sie werden nur mir selbst verantwortlich sein. Keine großen Abstimmungsrunden. Überzeugen Sie mich von Ihren Ideen und dann haben Sie freie Fahrt! Nur, bitte brechen Sie jetzt Ihren Urlaub ab und kommen Sie morgen ins Büro, damit wir alles Weitere besprechen können!«


  »Übermorgen. Ich muss mich heute Abend bei zwei Mitstreitern bedanken, ohne die wir beide jetzt nicht hier sitzen und über Wachstumsprogramme philosophieren würden. Wenn ich heute Nacht mit dem Dankesagen fertig bin, werde ich morgen leider arbeitsunfähig sein. Zu nichts zu gebrauchen. Ausgepowert. In meinen Kreisen braucht man ziemlich viel Whisky, um sich stilgerecht zu bedanken, verstehen Sie?! Übrigens ist einer meiner Zechkumpane heute der gute Alois Rauch. Er hat bei der Aufdeckung der Sache eine Schlüsselrolle gespielt.«


  »Einverstanden! Ersparen Sie mir bitte die Details Ihrer Saufgelage. Und … und sagen Sie Rauch auch in meinem Namen vielen Dank!«


  »Nochmehr würde es ihn vermutlich freuen, wenn wir ihm ein paar Wochen Sonderurlaub und eine saftige Geldprämie geben würden …«


  »Machen Sie, was Sie wollen, Glock. Sie sind der alleinige Chef der Abteilung, Führungskraft in der IFG – und ich werde den Teufel tun und Ihnen in die Leitung Ihrer Mannschaft reinreden!« Sie hoben beide die Gläser mit dem spritzigen Muscadet, den Glock noch vor zwei Wochen mit Röckl hatte trinken wollen und stießen klirrend an.


  »Ehe ich es vergesse: Hier sind ein paar Unterlagen, die Sie sich ansehen sollten.« Er reichte Anton einen dünnen Klarsichthefter über den Tisch und nahm ein Stück des rohen Lachses, bevor er erklärte:


  »Wir haben ein kleines Problem in Belgien, mit dem sich schleunigst die AfU beschäftigen muss. Die Sache ist ziemlich politisch und deshalb wäre es gar nicht schlecht, wenn Sie selbst nächste Woche nach Brüssel fliegen könnten. Wir haben einen mehrere Millionen schweren Vertrag mit dem belgischen Innenministerium, bei dem es um grenzsichernde Systeme geht. Dieser Vertrag läuft zehn Jahre lang und ist so abgefasst, dass er uns einen jährlichen Gewinn in Höhe von fünf Prozent fest zusichert. Nicht weniger, aber eben auch nicht mehr. Es gibt anonyme Hinweise darauf, dass unsere Tochter in Brüssel den belgischen Staat übers Ohr haut und sehr viel mehr an der Sache verdient. Der anonyme Schreiberling will als nächstes an die belgische Regierung und die Presse herantreten, wenn Schuegraf nicht sofort handelt.«


  »Und, ist was dran an der Sache?«


  »Fittkau und seine Keferloher Truppe haben sich die Kalkulation der letzten Jahresscheibe angesehen. Unter dem Strich bleiben exakt die vereinbarten fünf Prozent übrig. Auf den ersten Blick ist also alles in Ordnung. Allerdings hat uns der anonyme Schreiber noch einen weiteren Tipp gegeben: Wir sollen uns die Rechnungen eines belgischen Zulieferanten namens International Consulting S.A. genauer ansehen. Kurz gesagt, die belgische Landesgesellschaft betrügt anscheinend nicht nur das dortige Innenministerium, sondern vor allem auch uns, Schuegraf. Es deutet alles darauf hin, dass man bei dem Vertrag eine sehr viel höhere Marge als die fünf Prozent erwirtschaftet, und das überzählige Geld geschickt abschöpft, indem diese dubiose Drittfirma hohe Rechnungen an Schuegraf für irgendwelche technischen Beratungs-Leistungen stellt, die angeblich im Zusammenhang mit dem Projekt erbracht worden sind. Und vermutlich stecken hinter dieser International Consulting hochrangige Schuegraf-Mitarbeiter, die illegal absahnen. Wir müssen das schnell unterbinden und herausfinden, wer dahinter steckt! Bitte nehmen Sie sich der Sache unverzüglich persönlich an!« Sein ehemaliger und zukünftiger Mitarbeiter versprach ihm, sich noch diese Woche persönlich um das belgische Problem zu kümmern. Nach dem Zahlen fragte Nagelschneider abschließend:


  »Nur um meine Neugierde zu stillen: Was haben Sie als guter Analytiker persönlich aus den letzten Wochen gelernt, Glock?« Anton musste nicht lange nachdenken.


  »Dass Aristoteles im Recht war, als er behauptete, Macht und Verantwortung gehörten untrennbar zusammen. Den Satz habe ich in Schachter-Radigs Buch gefunden. Wir alle haben gerade hautnah miterlebt, was bei Nichtbeachtung dieser Verhaltensregel passiert …«


  


  


  Wenige Minuten später trennten sie sich. Den Tagesablauf des Vorstandchefs diktierte ein knallhart durchgetakteter Terminkalender, der zwischen einzelnen Terminen kaum Luft ließ. Während Anton Glock danach in Richtung U-Bahn ging und sich bereits auf einen vergnüglichen Abend mit Alois und Volker freute, versuchte er mehrmals vergeblich, Renate auf dem Mobiltelefon zu erreichen. Es tutete ins Leere. Nicht einmal der Anrufbeantworter ihres Telefons meldete sich. Er würde es später noch einmal versuchen. Dann rief er Barbara an und teilte mit, dass er dringend mit ihr sprechen müsse. Er würde gerne die Entendiskussion vom Chiemsee in Ruhe zu Ende führen. Am besten noch vor seinem geplanten Whisky-Abend. Ja, er käme jetzt gleich in ihren Laden nach Neuhausen, und dann könnten sie vielleicht für ein Stündchen in das benachbarte Café Ruffini in der Orffstraße gehen. Anton wusste, dass der vorgeschlagene Treffpunkt seine Frau positiv stimmen würde: Das Ruffini hatte nach Barbaras Meinung seit mehr als zwanzig Jahren als Café und Weinhaus gerade deshalb Erfolg, weil (Anton hingegen glaubte: obwohl) es sechsundzwanzig aktive Gesellschafter, aber keinen einzigen Chef gab. Alles wurde in mühsamer Selbstverwaltung entschieden, was dem erstklassigen Service keinen Abbruch tat. Ein Schluck samtiger Rotwein würde ihm gleich den nötigen Mut einflößen, den seiner Meinung nach kritischen Zustand ihrer Ehe offen anzusprechen. Nach dem großen Reinemachen in der Firma wurde es Zeit, auch mit seiner Frau ein paar klare Worte zu wechseln. Tu’s jetzt!, dachte er. Feuchter Schnee fiel in dicken, unförmigen Flocken vom Himmel. Das Wetter hatte sich entschieden. Unter einem schützenden Türeingang griff er nach seinem Mobiltelefon und schickte Kroupa, seinem schachmatt gesetzten Widersacher, per SMS ein eigens recherchiertes Busch-Zitat zum Abschied: »Bist du wütend, zähl bis vier, hilft das nicht, dann explodier … Grüße nach Slowenien. Anton Glock.« Dieses Kapitel war damit in jeder Hinsicht abgeschlossen. Dann trat er wieder in das dichter werdende Schneetreiben hinaus und klappte den Mantelkragen hoch. Glock schlitterte auf seinen glatten Ledersohlen unbeholfen zur nächstgelegenen U-Bahn-Station am Max-Weber-Platz. Nichts musste lächerlicher aussehen als Büromenschen in glänzenden Lederschuhen, die sich krampfhaft bemühten, im Schneematsch der Welt nicht auszurutschen.


  


  


  


  


  E N D E


  


  Nachbemerkung des Autors


  


  


  Ein Kriminalroman ist reine Fiktion. Auch dieser hier. Aber ebenso, wie in jeder Autobiographie nicht nur Wahrheit, sondern auch ein gutes Stück Dichtung enthalten ist (siehe schon Goethe), so findet sich in einem guten Kriminalroman nicht nur Dichtung, sondern eben auch ein wenig Wahrheit. Was also ist im Machtrausch Dichtung, was ist Wahrheit?


  


  


  Alle Personen im Roman sind ausnahmslos Erfindungen. Wirklich alle? Nein, ein sehr guter Freund von mir hat dem »Volker Klausing« des Romans nicht nur seinen Namen, sondern sogar ein wenig seiner Biographie geliehen. Dafür gebührt ihm ein herzliches Dankeschön, zumal Volker auch zu diversen Fassungen des Manuskripts immer wieder hilfreiche Anmerkungen eingebracht hat. Die anderen Haupt- und Nebenfiguren haben keinerlei reale Vorbilder, jedenfalls keine, die mir bewusst wären. Vor- und Nachnamen der Personen sind allesamt geklaut, zumeist von lange verstorbenen Münchnerinnen und Münchnern, deren Namen ich auf Friedhöfen eingesammelt habe. Jeder, der sich mit seinem Namen missbraucht sieht, sei herzlich auf einen Whisky im beschriebenen Irish Pub eingeladen! Doch dazu später.


  


  


  Wie viel von meiner eigenen Person und Persönlichkeit ist in das Buch eingeflossen? Eine ganze Menge natürlich, denn man kann nur Dinge beschreiben, die irgendwie in einem drinstecken. Die wenigsten Menschen sind so eindimensional wie Figuren eines Romans. Meine eigenen Erfahrungen und Weltanschauungen sind auf mindestens vier Protagonisten verteilt: den ehrgeizigen, analytischen Anton Glock, seine wirtschaftskritische und emotionale Frau Barbara, den gelassenen Lebenskünstler Alois Rauch und den ertrunkenen Kurt Beckendorf, der irgendwie einen Weg zwischen Menschenfreundlichkeit und Kapitalinteressen gesucht hat. Der damit jedoch (leider!) untergeht. Wortwörtlich. Eines natürlich hat Anton Glock unmittelbar von mir mitbekommen – private Vorlieben wie Schach, Whisky, Wein, Tauchen. Es ist für den Leser einfach befriedigender, wenn der Autor über Dinge schreibt, von denen er zumindest ein wenig versteht. Gott sei Dank trifft dies nicht auf einen anderen Aspekt des Privatlebens zu – die etwas seltsame Ehe der Glocks, die zumindest Anton gelegentlich als »langweilig« empfindet und die er durch sein »prickelndes« Verhältnis mit der zwielichtigen Renate aufpeppt. Nun, solche Ehen mag es zwar geben, auch in meinem Bekanntenkreis, die von meiner Frau und mir gehört aber glücklicherweise nicht dazu. An dieser (eher unpassenden) Stelle auch ein ganz liebevolles Dankeschön an die Adresse meiner Frau Marion, die mich beim Schreiben dieses Buches unermüdlich unterstützt hat. Psychisch und physisch. Letzteres zum Beispiel mit ihren unnachahmlichen Spaghetti Bolognese, ohne deren mindestens wöchentlichen Genuss meine Körperfunktionen zusammenbrechen würden.


  


  


  Die Geschichte könnte auch im Münchner Stadtteil Schwabing spielen, der Tauchtod in Thailand stattfinden. Leider kenne ich mich dort aber nicht allzu gut aus. In Haidhausen hingegen schon, im Indischen Ozean jedenfalls ein wenig. Der überwiegende Teil der Schauplätze existiert in Realität, was vor allem für die Restaurants, Kneipen und Straßen im Buch gilt. Bei einigen Schauplätzen, vor allem auf den Malediven, habe ich jedoch bewusst die Namen geändert. Es gibt kein Noonu-Atoll, keine Insel namens Noonufinolhu und auch kein Furanafushi Island. Und zum Leidwesen der flitternden Italiener unterstützt das real existierende maledivische Mobilnetz auch in der Hauptstadt immer noch keine SMS-Nachrichten. Das Irish Pub hingegen, in dem Volker Klausing seine Kurzgeschichten schreibt, existiert namentlich als Molly Malones in der Kellerstraße. Wer möchte, kann ihn dort einmal suchen. In Wirklichkeit allerdings schreibt er keine Kurzgeschichten, sondern einen äußerst unterhaltsamen Kriminalroman, dessen Inhalt in Kapitel 14 kurz beschrieben wird. Das Sushi Cent, jenes japanische Restaurant, das gleich zwei Mal vorkommt und in dem Glock auf seinen zwischenzeitlich verstorbenen Chef wartet, ist ebenfalls existent und lohnt einen Besuch aller Sushi-Fans, denen es nicht um möglichst phantasievolle Kreationen zu Schickimicki-Preisen geht, sondern die sich an gutem Sushi auch gerne einfach mal nur satt essen wollen. Existent sind auch das »Zum Brünnstein« und das wirklich ganz besondere Café und Weinhaus Ruffini in der Nähe von Barbara Glocks (leider fiktivem) Laden.


  


  


  Die häufigste Frage ist natürlich jene nach der Schuegraf AG. Habe ich hier meinen langjährigen Arbeitgeber beschrieben? Kaum. Die Schuegraf AG als Spielfeld aller Geschehnisse ist völlig meiner Fantasie entsprungen. Es gibt sie nicht, auch nicht unter anderem Namen. Sie ist einfach die notwendige Kulisse für Ereignisse, die überall stattfinden könnten. Jedenfalls in jeder großen Firma. Wo viele Menschen zusammenkommen gibt es nun einmal Machtspiele, Intrigen, persönliche Optimierungen und die eine oder andere Entgleisung. So ist die menschliche Natur.


  


  


  Was mich zur Handlung selbst führt: Der Altmeister Raymond Chandler sagte einmal, der Kriminalroman zeichne sich dadurch aus, dass in ihm nichts Unmögliches, nichts Unrealistisches passiere. Alle Einzelereignisse seien denkbar und logisch. Wenn man nun solche jeweils realistischen Ereignisse nehme, etwas verdichte, in eine kurze Zeiteinheit presse und stark pointiert und zugespitzt darstelle sowie die Sache mit einer Prise Gewalt und Sex würze, dann, ja dann habe man plötzlich einen Krimi. Mit anderen Worten ist ein Krimi nichts anderes als eine in den engen Raum zwischen zwei Buchdeckel gepresste Ansammlung und Verdichtung vieler, durchaus möglicher Ereignisse. Dem ist nichts hinzuzufügen. Ach ja: Wer ernsthaft daran zweifeln sollte, ob Macht- und Geldgier reale Top-Manager wirklich so weit zu verbiegen vermögen, dass sie zu primitiven Verbrechern werden – nun, dem sei zukünftig ein etwas aufmerksamerer Blick in die Tagespresse empfohlen …


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Glossar der verwendeten Fachwörter


  


  


  Abfindung: Einmalige Geldentschädigung für Arbeitnehmer, deren Beschäftigungsverhältnis aufgelöst werden soll; bei Entlassung einer größeren Anzahl von Mitarbeitern häufig in Form von Sozialplänen zwischen Arbeitgeber und Betriebsrat vereinbart


  Account Manager: Vertriebsmitarbeiter, der für die vertriebliche Betreuung eines Kunden oder einer Kundengruppe verantwortlich ist


  Aktiengesellschaft (AG) Unternehmungsform, deren Besitzer durch Aktien an der A. beteiligt sind und diese jederzeit verkaufen können; die meisten großen Konzerne sind A.


  Arbeitnehmervertretung: (siehe Betriebsrat)


  ATTAC: (= association pour une taxation des transactions financières pour l’aide aux citoyens et citoyennes).Vereinigung mit weltweit 90.000 Mitgliedern; protestiert gegen »weltweit wachsende soziale Ungleichheit« und eine »Globalisierung, die nur an mächtigen Wirtschaftsinteressen orientiert ist«; ATTAC versteht sich als gewaltfrei aber offensiv und will Alternativen zur »Neoliberalen Globalisierung« aufzeigen


  Aufsichtsrat: Überwacht als Gremium den Vorstand (= Geschäftsführung) einer AG; bei Firmen in der Größe der Schuegraf AG über 20 Mitglieder, darunter von den Eigentümern (= Aktionären) sowie den Arbeitnehmern gewählte Vertreter


  Backup: In diesem Zusammenhang: Bei einer Präsentation wird unterschieden zwischen jenen Schaubildern, die man auf jeden Fall im Rahmen des Vortrags zeigen will und solchen (= Backups), die man zur Sicherheit zusätzlich dabei hat (wie Detaildarstellungen, Erläuterungen etc.)


  Betriebsrat: Gemeinsame Vertretung der Angestellten und Arbeiter in einer Firma; wird von den Beschäftigten i.d.R. für vier Jahre gewählt und hat in Deutschland weitgehende Mitwirkungs- und Mitbestimmungsrechte im Unternehmen (insbesondere in sozialen, personellen und wirtschaftlichen Angelegenheiten)


  Buzzword: Schlagwort, permanent verwendetes Fachwort bestimmter Kreise (hohes Nerv-Potential für Zuhörer …)


  CEO: Chief Executive Officer (= Vorstandsvorsitzender)


  CFO: Chief Financial Officer (= Finanzvorstand)


  CSO: Chief Sales Officer (= Vertriebsvorstand)


  Controlling: Planungs- und Kontrolltätigkeit, der in Konzernen eine hohe Bedeutung zukommt, da im C. das gesamte, verfügbare Zahlenmaterial analysiert, zu Kennzahlen verdichtet und interpretiert wird (z.B. welche Unternehmensteile warum ihre Ziele nicht erreichen); das Controlling ist eine unersetzliche Unterstützungsfunktion für die Firmenleitung


  Dividende: Jene Gewinne, die eine AG nicht wieder in das Unternehmen investiert, sondern an ihre Eigentümer (= Aktionäre) ausschüttet


  Economies of Scale: (= Skalenerträge) Einer der Hauptgründe für weltweite Unternehmenszusammenschlüsse: Das Konzept besagt, dass sich mit steigender Produktionsmenge die Fixkosten (= Kosten, die eine Firma unabhängig von der Menge der produzierten und verkauften Güter immer hat, wie z.B. die Mietkosten für die Verwaltungsbüros) auf immer mehr Produkte verteilen und die Gesamtkosten pro Stück somit sinken


  Effizienzprogramm: Das Ziel eines E. ist es stets, eine erforderliche Leistung (z.B. Produktion, Vertrieb, Verwaltung) mit weniger Aufwand (= weniger Zeit, weniger Kosten, weniger Personal) zu erreichen; in der deutschen Industrie laufen in allen großen Unternehmen seit Jahren E. mit wohlklingenden Namen (CORE, SPEED, Qualify Plus, Top Fit), die in aller Regel in Personalabbau münden


  Exit-Gespräch: Ausstiegsgespräch, das manche Unternehmen mit solchen Mitarbeitern führen, die (freiwillig) kündigen, um zu einer anderen Firma zu wechseln; Ziel ist, mehr über die Gründe des Wechsels zu erfahren (z.B. mehr Gehalt? bessere Entwicklungsmöglichkeiten? Firmenklima?) und daraus ggfs. zu lernen


  Finanzinvestor: Firma (wie die BTP), die Anteile an anderen Firmen (wie Schuegraf) erwirbt, um 1) die Anteile nach einiger Zeit mit Gewinn wieder zu veräußern und 2) in den Genuss ausgeschütteter Gewinne aus der laufenden Geschäftstätigkeit der Firma zu gelangen; Finanzinvestoren nehmen häufig gezielt Einfluss auf die Geschäftsführung


  Finanzvorstand: Mitglied des Vorstands einer AG, verantwortlich für die Finanzressorts der Firma (Controlling, Rechnungswesen etc.)


  Firmenpension: Im Rahmen der so genannten betrieblichen Altersversorgung verpflichten sich manche Unternehmen (wie die Schuegraf AG) ihren Mitarbeitern im Ruhestand, zusätzlich zu der gesetzlichen Rente, eine Firmenpension zu zahlen; von der Höhe her abhängig von der Dauer der Firmenangehörigkeit und der im Unternehmen erreichten Funktion


  Gewinnmarge: Im konkreten Beispiel: Die Differenz zwischen dem Kundenpreis, zu dem die österreichische Schuegraf-Landesgesellschaft ihre Produkte an die Abnehmer verkauft und dem Preis, zu dem sie diese Produkte vorher von den Produktionsbetrieben der Schuegraf AG bezogen hat


  Globalisierung: Eigentlich wertneutraler Begriff, der die zunehmende weltweite Verflechtung von Wirtschaft, Politik, Kultur und Kommunikation beschreibt; G. wird von bestimmten Gruppen (siehe ATTAC) für globale Fehlentwicklungen verantwortlich gemacht.


  Headhunter (siehe Personalberater)


  HQ (= Headquarters): Die Zentrale eines Unternehmens, in der Stabsabteilungen wie Strategie, Controlling, Marketing ihren Sitz haben; in einem Konzern das Zentrum der Macht und stete Zielscheibe von Spott und Kritik seitens der »produktiven Einheiten«


  Offshoring: Erledigung von Arbeiten oder Teilarbeiten für deutsche Firmen in fernen Ländern mit deutlich günstigeren Löhnen; Unterschied zu früher: Mittlerweile sind auch höherwertige Tätigkeiten betroffen, so dass sich erstmals auch weite Teile des deutschen Bürgertums durch die Entwicklung bedroht sehen; z.B. verlagern viele Konzerne Teile ihrer Verwaltung (z.B. Buchhaltung, Personalabrechnung) in billigere Länder; IT-Dienstleistungen und Call-Center-Funktionen wandern bereits seit Jahren nach Indien ab


  Personalberater: P. (oftmals auch Headhunter genannt) helfen Firmen, für eine zu besetzende Position den geeigneten Kandidaten zu finden, auszuwählen und zu überzeugen; häufig bei Fach- und Managementfunktionen


  Profitabilität: Abgeleitet von Profit (= Gewinn); die P. sagt aus, wie viel Gewinn eine Unternehmung oder ein Geschäft abwirft


  Shareholder Value: Konzept, nach dem der Vorstand einer börsennotierten Aktiengesellschaft sein gesamtes Handeln darauf ausrichtet, den Wert des Unternehmens für die Aktienbesitzer (= Eigentümer des Unternehmens) stetig zu steigern; andere mögliche Unternehmensziele (Kundenzufriedenheit, gesellschaftliche Verantwortung, Arbeitsplatzsicherung der Mitarbeiter etc.) werden dabei als zweitrangig oder Mittel zum Zweck angesehen; das S.V.-Konzept ist in den angelsächsischen Ländern stark verankert und seit Ende der Neunzigerjahre auch in Kontinentaleuropa angekommen


  Vertriebseffizienz: Misst, inwiefern der Vertrieb eines Unternehmens fähig ist, seine Vertriebsziele (= Marktanteilsteigerung, Umsatzwachstum etc.) mit möglichst wenig Mitarbeitern und Kosten zu erreichen; V. lässt sich z.B. am Verhältnis der Anzahl der Vertriebsmitarbeiter zum erzielten Umsatz in Euro messen


  Vertriebsvorstand: Mitglied des Vorstands einer AG, das die weltweiten Vertriebsaktivitäten leitet


  Verzinsung des eingesetzten Kapitals: Ein Investor erwartet von seiner Geldanlage eine gewisse Verzinsung, die in ihrer Höhe u.a. abhängig ist vom Risiko der Anlage; bei einer Investition in ein Unternehmen (wie BTP in Schuegraf) wird grundsätzlich eine höhere Verzinsung (= Gewinn) erwartet, als z.B. von einer risikoarmen deutschen Staatsanleihe


  Vorstand: Geschäftsführung einer AG, wird vom Aufsichtsrat für maximal fünf Jahre eingesetzt (und auch abberufen); leitet eigenverantwortlich die AG


  Vorstandsvorsitzender: Mitglied des Vorstandes einer AG, der den Vorsitz der Geschäftsleitung inne hat und damit der höchste Manager der Firma ist


  Wirtschaftsethik: W. untersucht, ob und inwiefern Moral und Ethik unter den Bedingungen des heutigen Wirtschaftssystems zur Geltung gelangen können; Grundproblem der W. ist, dass die Konzepte des freien Wettbewerbs und des liberalen Kapitalismus die starken Kräfte der Profitgier, des Neides und des Egoismus bewusst zum Wohle der Allgemeinheit nutzen; negative Folgen durch das Handeln einzelner Personen und Unternehmen (= Spielzüge) können nur durch eine allgemein gültige Rahmenordnung (= Spielregeln) verhindert werden, da Moralappelle i.d.R. wirkungslos bleiben
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